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  Drummond warf Hamid einen raschen Blick zu. Sie fingen an zu graben. Der Boden war weich und sandig, die Erde ließ sich leicht bewegen. Neben ihnen gruben schweigend die anderen Gefangenen. Drummond erkannte mit einem  Schauder, daß es keine Hoffnung mehr für ihn gab. Er hatte ausgespielt.


  Der Regen ging immer heftiger hernieder, ergoß sich in wahren Sturzbächen auf sie. Die Chinesen wandten sich ab, um in ihren Fahrzeugen Schutz vor dem Unwetter zu suchen. Sie ließen jedoch eine Wache mit einer Maschinenpistole zurück.


  Der Graben war jetzt schon über einen Meter tief. Wie lange sie wohl noch weitergraben mußten? Wie tief mußte so ein Graben sein? In seiner Heimat hob man ein Grab zwei Meter tief aus, so lautete die Bestimmung. Aber um so etwas scherten sich die Chinesen wohl kaum.


  Er lehnte sich einen Augenblick auf seinen Spaten. Hamid kam näher. »Viel Zeit bleibt uns wohl nicht mehr«, raunte Drummond.


  Hamid warf einen raschen Blick über seine Schulter zurück. Dichte Nebelschwaden wälzten sich vom Fluß herauf. »Wenn wir nicht bald was unternehmen, bestimmt nicht. Bist du gut beim 


Hundertmeterlauf, Jack?«


  Drummond runzelte verständnislos die Stirn. »Wovon, zum Teufel, sprichst du überhaupt?«


  »Davon«, sagte Hamid scharf und schlug ihm heftig ins Gesicht.


  Drummond taumelte rückwärts, im Augenblick ganz benommen. Der Wachtposten kam angestürzt, um nachzusehen, was da los war. Er beugte sich über den Graben und richtete die Maschinenpistole drohend auf sie. Hamid schlug ihm den Spaten über den Schädel. Ohne einen Laut fiel der Chinese in den Graben.


  Der Regen fiel jetzt so dicht, daß er wie ein grauer Vorhang aussah, der sie vor den Blicken der Chinesen in den Truppentransportern und im Jeep abschirmte. Hamid sprang in den Graben, entriß dem Wachtposten die Maschinenpistole, kletterte wieder heraus und rannte zum Fluß. Drummond stürzte ihm nach, glitt aus und fiel in den Schlamm.


  Er blickte über die Schulter zurück, als er hinter sich einen Aufschrei hörte. Die anderen Gefangenen rannten in einem wüsten Haufen um ihr Leben. Hinter ihnen hatte der erste Chinese bereits den Graben erreicht und schoß auf sie. Auch aus dem schweren Geschütz des Raupenfahrzeugs wurde jetzt eine Salve nach der anderen abgefeuert.


  Der Fluß war jetzt schon ganz nah. Er roch das Wasser und lief noch schneller. Eine Kugel schlug dicht hinter ihm ein. Er stolperte und stürzte schwer. Sofort war Hamid neben ihm. Er riß ihn hoch und schleppte ihn den Hang zum Fluß hinunter.


  Die ansonsten so trüben Fluten wälzten sich jetzt aufgewühlt dahin. Durch die heftigen Regenfälle war die Strömung stärker. An der trügerisch glatten Wasseroberfläche entstanden plötzlich Strudel, die erkennen ließen, daß der Fluß durchaus nicht mehr harmlos war. Schwere Äste trieben rasend schnell auf den Fluten dahin und ließen es unmöglich erscheinen, das andere Ufer schwimmend zu erreichen.


  Plötzlich wurden dicht hinter ihnen Sand und Steine aufgewirbelt. Einer von Sher Dils Soldaten stürzte mit vor  Anstrengung puterrotem Gesicht an ihnen vorbei. Die lange Narbe, die vom Auge bis zum Mundwinkel hinab verlief, leuchtete weiß. Er stürzte sich kopfüber ins Wasser und machte hektische Schwimmbewegungen. Die starke Strömung riß ihn weg. Bald war er im strömenden Regen ihren Blicken entschwunden. Andere folgten seinem Beispiel. Manche waren verwundet und bluteten stark, andere wieder weinten vor Angst, als sie den Hang hinunterstolperten und sich in die Fluten stürzten.


  »Das halten sie keine fünf Minuten aus«, rief Hamid Drummond zu. »Das Wasser ist eiskalt, wahrscheinlich nahe dem Gefrierpunkt.«


  Dreck und Schlamm ergossen sich über sie, als eine Kugel dicht hinter ihnen einschlug. Drummond drehte sich um und erblickte oben an der Böschung vier bewaffnete Chinesen. Da zog Hamid schon einen großen Bogen mit der Maschinenpistole und schoß aus der Hüfte. Sofort sanken zwei der Chinesen in sich zusammen.


  Ihre beiden Kameraden gingen rasch hinter einem Felsbrocken in Deckung. Da erschienen noch mehr Chinesen oben an  der Böschung. Hamid vertrieb sie mit einer Salve, bis er all sein Pulver verschossen hatte und die Waffe nutzlos geworden war.


  Als einer der Truppentransporter in Sicht kam, warf Hamid die nun wertlose Waffe fort. Sie stürzten sich in den Fluß. Das am Ufer noch seichte Wasser spritzte hoch auf, als sie auf ein Dornengebüsch zuhielten, das im Wasser wuchs. Geschosse schlugen rings um sie ein. Schließlich waren sie bis an der Taille im Wasser und im dicht fallenden Regen nicht mehr auszumachen.


  Das Wasser war eiskalt. Drummond fühlte, wie es seine Kleidung durchdrang, sein Fleisch empfindungslos machte und selbst die Knochen nicht verschonte. Sie hörten die Schreie der Soldaten, die immer näher kamen, und bewegten sich weiter flußabwärts, wobei ihnen die Strömung zu Hilfe kam.


  Das Ufer bildete eine etwa fünfzig Meter breite Landzunge, die als natürlicher Wellenbrecher wirkte. Entwurzelte Bäume und schwere Äste waren hier angetrieben worden. Sie hielten darauf zu. Die Strömung hatte ein Einsehen und trieb sie auf diesen 


schwimmenden Urwald zu.


  Seite an Seite ruhten sie sich aus, schnappten nach Luft und hielten sich an den Zweigen eines Baumes fest. Sie hörten Stimmen vom Ufer. Etwa ein halbes Dutzend Soldaten erschien. Sie arbeiteten sich durch das Ufergebüsch vor.


  Als sie kaum mehr als zehn Meter vom Ufer entfernt waren, konnte Drummond die Chinesen durch die Zweige deutlich erkennen. Sie hatten sich die Schirmmützen tief in die Stirn gezogen. Der rote Stern war nicht zu übersehen, ebensowenig die glänzenden Maschinengewehre und hohen Gummistiefel.


  Die Zeit verstrich unendlich langsam. Sie wagten kaum zu atmen. Die Kälte machte ihre Glieder völlig gefühllos. Die Soldaten schienen zu beratschlagen. Dann bildeten sie Zweiergruppen und verschwanden im prasselnden Regen.


  »Und was jetzt?« meinte Drummond mit klappernden Zähnen.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Hamid. Er hatte ganz blaue Lippen. »Wir müssen versuchen, auf einem dieser Baumstämme ans andere Ufer zu gelangen. Über dieses Flußufer werden sie wie die Heuschreckenschwärme herfallen. Keine fünf Minuten, und sie hätten uns niedergemäht.«


  Er ließ den Baum los und hangelte sich zum nächsten. Langsam kämpfte er sich durch den treibenden Dschungel, dieses Gewirr von Baumstämmen, Ästen und Zweigen. Drummond folgte seinem Beispiel. Als sie am Rande der Bucht angelangt waren, klammerten sie sich an einem  mächtigen Baum fest, der schon von der Strömung mitgerissen wurde.


  Hamid zog sich ins Laubwerk hinauf, und Drummond sagte: »Ich werde versuchen, ihn vom anderen Ende aus irgendwie zu dirigieren.«


  Er zog einen Fuß aus dem Wasser und stieß sich vom nächsten Baum ab. Zweige schnappten zurück, dann hatte sich der Baum endgültig aus dem Gewirr befreit und trieb in die Strömung. Sie wurden rasch abgetrieben. Das schwimmende Gewirr von Ästen und Zweigen sowie die Uferböschung versanken im Dunst.


  Drummond mußte bald einsehen, daß es unmöglich war, den Baum in eine bestimmte Richtung zu dirigieren. Er wurde einfach von der Strömung mitgerissen. Sein schwaches Rudern hatte nicht die geringste Wirkung. Er gab den Kampf bald auf und versuchte sich ebenfalls hinaufzuhieven. Doch seine steifgefrorenen Glieder versagten ihm den Dienst. Hilflos hing er im Wasser und wurde mitgezogen. Mit einem Arm klammerte er sich an einem der herausragenden Zweige fest. Doch er spürte diesen Arm schon lange nicht mehr. Bald empfand er keine Schmerzen mehr. Ihm war alles gleichgültig geworden.


  Als Cheung die steile Uferböschung wieder hinaufgekrabbelt war, saß General Ho Tsen immer noch unbeweglich im Jeep und hatte eine Zigarette in einem langen Zigarettenhalter aus Jade in der Hand.


  »Nun?« fragte der General.


  Cheung war erschöpft. »Immer noch keine Spur von ihnen, Herr 


General.«


  »Ein kleiner Trick, mit dessen Hilfe man oft bemerkenswerte Ergebnisse erzielt«, sagte Ho Tsen hämisch. »Davon war doch die Rede, nicht wahr?«


  Cheung fuhr sich mit dem Ärmel über das tropfnasse Gesicht. »Was soll ich dazu sagen?«


  »Am besten gar nichts«, erwiderte der General. »Bei diesem Wetter ist es sehr wahrscheinlich, daß Drummond und sein Freund schon längst mit dem Gesicht nach unten im Fluß treiben. Jedenfalls werde ich mich jetzt der Sache annehmen, Oberst. Setzen Sie sich mit Ihren Leuten in Richtung Norden nach Kama in Bewegung. Überqueren Sie dort den Fluß, und bringen Sie mir den jungen Khan.« Er machte eine Pause, zog ein letztesmal an seiner Zigarette und entfernte sie dann mit spitzen Fingern aus dem Zigarettenhalter. »Ohne ihn brauchen Sie gar nicht zurückzukommen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Cheung wurde kreidebleich. Er stand im Regen und starrte den 


General wortlos an. Dann nahm er Haltung an, salutierte, wandte 


sich ab und kletterte neben den Fahrer in den ersten Truppentransporter. Kurz darauf bewegten sich die beiden Fahrzeuge den Hang  hinauf. Ihre Ketten schleuderten den Schlamm hoch in die Luft. Bald hatte der Dunst sie verschluckt.








8. Kapitel 

GEWALTMARSCH 





  Trotz seiner Erstarrung  wurde sich Drummond plötzlich der Tatsache bewußt, daß sich etwas in ihn bohrte. Er erkannte einen weiteren riesigen Baum, der auf sie zugetrieben war. Die Zweige der beiden Bäume verflochten sich ineinander. Das Gewicht der beiden Bäume verringerte die Geschwindigkeit, mit der sie stromabwärts trieben, beträchtlich.


  Hamid saß in den Zweigen immer noch so sicher wie in einer Wiege. Plötzlich rief er aufgeregt: »Ich sehe das andere Ufer. Das muß eine Flußenge sein.«


  Drummond sah genau hin. Durch die sintflutartigen Regenfälle war das gegenüberliegende Ufer nur schemenhaft zu erkennen, doch sie schienen mit jedem Augenblick näher darauf zuzutreiben. Die Strömung wurde rauher, Bäume und Strandgut jeder nur erdenklichen Art trieben auf weißen Schaumkronen dahin.


  Dann waren sie ganz nah am Ufer. Das Flußbett wurde enger, der Fluß wälzte sich an dieser Stelle durch einen tief eingefurchten Kanal, den die Fluten im Laufe der Zeit gegraben hatten. Ein beängstigendes, ohrenbetäubendes Knirschen - der Baum  war gestrandet.


  Drummond hörte einen Schrei und sah, wie Hamid ins Wasser geschleudert wurde. Er löste seine erstarrten Glieder von dem Baum. Er hatte Grund. Das Wasser reichte ihm etwa bis zur Taille. Von der Strömung getrieben, kämpfte er sich zu Hamid vor und erwischte ihn am Gürtel, bevor er abgetrieben werden konnte. Er fuhr herum, als ein schreckliches Krachen und Knirsehen ertönte. Die Bäume waren von einem plötzlichen Wasserschwall hochgerissen und davongespült worden.


  Das Wasser ringsum schien zu brodeln und zu kochen. Mit aller Kraft stemmten sie sich gegen die Strömung. Langsam kämpften sie sich auf die steile Uferböschung zu und krochen an Land. Hier  waren sie zunächst einmal in Sicherheit. Mit dem Gesicht nach unten lagen sie wie tot da - zerschunden und von der fast übermenschlichen Anstrengung gezeichnet. Sie atmeten schwer und gaben schließlich all das geschluckte Flußwasser wieder von sich.


  Nach einer Weile erhoben sie sich schwerfällig und krabbelten die schlammige Uferböschung hinauf - weg vom Fluß. Oben auf der Böschung versuchten sie, durch den Dunst jenseits des Flusses etwas zu erkennen und lauschten angestrengt. Hamid zitterte vor Kälte. Die Uniform klebte ihm am Körper. Der Turban war jedoch merkwürdigerweise nicht einmal naß geworden.


  »Früher oder später werden sie Soldaten über den Fluß schiffen«, sagte er. »Bestimmt werden sie irgendwelche Boote ausfindig machen, die die Flüchtlinge übersehen haben.«


  »Aber sie werden genau wie wir zu Fuß gehen müssen«, wandte Drummond ein. »Vor Kama können sie den Fluß keinesfalls mit Militärfahrzeugen überqueren, und das liegt zwanzig Meilen nördlich. Aber vielleicht sind die seichten Stellen dort durch den Regen auch unpassierbar geworden.«


  »Nun, eins steht jedenfalls fest«, meinte Hamid mit teuflischem Grinsen. »Es gibt nur eine Straße nach Indien und nur eine Möglichkeit, dorthin zu gelangen.«


  Langsam gingen sie im Regen in Richtung Süden. Sie kamen kaum vorwärts, denn der Boden war völlig aufgeweicht und hatte sich in eine Schlammwüste verwandelt. Drummond empfand es als übermenschliche Anstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er blieb immer weiter hinter dem abgehärteten Hochländer zurück.


  Grauer, undurchdringlicher Nebel hüllte sie ein und schirmte sie völlig von der Außenwelt ab. Nichts auf der Welt existierte mehr außer ihnen beiden und dem Regen. Drummond quälte sich weiter durch den Morast und fragte sich, was er eigentlich hier tat und wie das alles enden würde.


  Nach etwa einer halben Stunde drang Hamids Stimme an sein  Ohr. Hamid stand etwa fünfzig Meter weiter auf der Kuppe eines kleinen Hügels. Drummond stieg zu ihm hinauf und erblickte in einer kleinen Mulde ein Stückchen weiter unten die Hütte eines Schäfers.


  Nirgendwo ein Lebenszeichen. Vorsichtig schlichen sie sich an. Drummond war nicht mehr müde. Seine Lebensgeister erwachten wieder. Er empfand absolut nichts, wußte nur, daß er noch am Leben war. Das zu wissen, genügte ihm vorerst.


  Es war eine armselige Hütte aus Lehm und Flechtwerk. Ein dünnes Rauchwölkchen stieg aus einem Loch in dem strohgedeckten Dach auf. Hamid stieß die Tür auf und ging als erster hinein.


  Die Flammen in der steinernen Feuerstelle waren mit Sand erstickt worden. Es qualmte fürchterlich, die ganze Hütte war von Rauch erfüllt. Es stank ganz entsetzlich, alles starrte vor Schmutz. Drummond war sich darüber im klaren, daß es hier von Ungeziefer nur so wimmeln mußte. Aber es war warm und trocken in der Hütte, und nur das zählte im Augenblick.


  Er entfernte die Erde von der Feuerstelle und schürte das Feuer mit Holz von einem Stapel in einer Ecke. Hamid durchwühlte die Schaffelle und tauchte mit ein paar Tonkrügen und Eßgefäßen wieder auf.


  Grinsend brachte er sie zum Feuer. »Ziegenmilch und Käse«, erklärte er. »Riecht schon ganz ranzig, bringt uns aber wieder auf die Beine.«


  »Im Augenblick ist mir alles recht - wenn ich nur nicht wieder in meiner nassen Kleidung in den Regen hinaus muß«, erwiderte Drummond.


  Er errichtete eine hohe Pyramide aus dem Holz. Die Flammen züngelten empor. »Bin mal gespannt, wie es mit uns weitergeht«, meinte Hamid versonnen.


  Aber eigentlich zerbrachen sie sich darüber beide nicht den Kopf. Es war warm, das Feuer brannte auf der Haut. Drummond hockte da und starrte in die Flammen, in Schaffelle eingewickelt,  während der Dampf aus seiner zum Trocknen aufgehängten Kleidung aufstieg. Bald sank er um und schlief ein.


  Er kam nur langsam wieder zu sich, kniff die Augen zusammen, gewöhnte sich ganz allmählich an das trübe, graue Licht, sah seine Kleidung am Dachbalken hängen und fragte sich erstaunt, wo er sich befand. Dann fiel es ihm wieder ein, und er setzte sich auf.


  Hamid hockte am Feuer. Er hatte seine Uniform schon wieder angezogen und grinste. »Na, wie fühlst du dich?«


  »Einfach gräßlich!« Drummond streckte sich, und das Blut floß wieder warm durch seine verkrampften Glieder. »Wie lange sind wir schon hier?«


  »Erst ein paar Stunden. Es muß so gegen zwei sein. Wir machen uns wohl besser wieder auf den Weg. Deine Sachen sind schon fast trocken. Auf jeden Fall trockener als sie waren.«


  Drummond zog sich an. Hamid blickte hinaus. »Es sieht aus, als wollte es nie wieder aufhören zu regnen. Bald wird es schneien, das glaube ich ganz bestimmt.«


  »Auch das noch! Als ob nicht alles schon schlimm genug wäre.«


  Hamid zuckte die Achseln. »Aber andererseits können wir auch von Glück sagen; denn das Wetter kommt uns zu Hilfe. Für die Chinesen ist es schließlich genauso hinderlich wie für uns.«


  Drummond trat zum Eingang der Hütte, zog den Reißverschluß seiner Fliegerjacke hoch und sah hinaus. Der Regen prasselte mit unverminderter Kraft auf die Erde. Nebel stieg von dem kalten Boden auf. Man konnte kaum ein paar Meter weit sehen.


  »Ich glaube, du hast recht, was den Schnee angeht. «


  »Das bedeutet, daß wir uns beeilen müssen. Wir sind bestimmt nicht mehr als sieben oder acht Meilen von der Straße entfernt. Alle, denen es gelungen ist, irgendwie über den Fluß zu kommen, bewegen sich logischerweise in die gleiche Richtung. Sie haben gar keine andere Wahl.«


  »Du denkst dabei an Father Kerrigan und Janet, ja?«


  »Oder auch an Sher Dil. Aber die Chinesen schlagen den 


gleichen Weg ein, wenn sie erst einmal auf dieser Seite des Flusses sind. Wir müssen einen Vorsprung haben. Wenn wir doch bloß schon in dem Dorf Ban-dong wären, von dem Sher Dil gesprochen hat. Dann hätten wir vielleicht eine Chance. Vielleicht können wir dort Pferde bekommen.«


  Er ergriff zwei Schaffelle und warf Drummond eins zu. »Leg dir das um die Schultern, damit du nicht gleich wieder so naß wirst.«


  Kaum hatte er das gesagt, da trat er rasch vom Eingang zurück, legte den Finger auf die Lippen und sank auf ein Knie.


  Ohne einen Laut hockten sie dicht nebeneinander und warteten. Es war nichts zu hören als das monotone Trommeln des Regens, doch dann hörten sie auch noch etwas anderes. Jemand kam schwerfällig durch den Morast herangeplatscht.


  Schritte näherten sich der Hütte und verhielten dann. Plötzlich spritzte der Schlamm hoch auf, ein dumpfer Schlag folgte.


  Drummond stürzte Hamid mit geballten Fäusten nach, doch das hätte er sich sparen können. Hamid stand über einer Gestalt, die wie ein Häufchen Elend im Schlamm kauerte. Er packte den Mann am Schöpf und riß ihm mit einem Ruck den Kopf zurück. An seinem drahtigen Körper hingen immer noch die zerfetzten Reste einer Khakiuniform. Der Mann war Unteroffizier, am rechten Ärmel sah man es.


  »Das ist der Mann, der sich vor uns in den Fluß gestürzt hat, weißt du noch?« sagte Drummond. »Er gehört zu der kleinen Armee Sher Dils.«


  Der Mann grinste unverschämt. »Sie kennen mich doch, Major Hamid. Ich bin Achmed Hussein, meines Zeichens Unteroffizier.« Sein Englisch war fehlerfrei, er sprach jedoch in diesem merkwürdigen Singsang. »Sahib Drummond habe ich schon oft gesehen.«


  Hamid fing an zu lachen. »Ich kenne den Mann tatsächlich. Einer der übelsten Strolche, die man sich vorstellen kann. Ein altgedienter Soldat der indischen Streitkräfte. Khyber Rifles, stimmt's?«


  »Ja, ganz richtig, Sahib. « Achmed stand auf und wies stolz auf die Ordensbänder über seiner linken Brusttasche. »Auszeichnung für besondere Verdienste von King George persönlich, Sahib.«


  »Wahrscheinlich auf dem Basar von Peschawar erstanden«, meinte Hamid. »Aber er ist ein Afridi, das sind gute Krieger.«


  Sie traten aus der Hütte, während Achmed sich ans Feuer hockte, um seine klammen Hände zu erwärmen. »Was sollen wir jetzt mit ihm anfangen?« fragte Drummond. »Wir können unmöglich warten, bis seine Sachen trocken sind.«


  »Das ist gar nicht nötig, Sahib«, erklärte Achmed und nahm sich ein Schaffell. »Das ist alles, was ich brauche. Kälte macht mir nichts aus. Entbehrungen bin ich gewohnt.« Er grinste breit. »Ich bin wie gesagt ein Afridi.«


  »Und damit auch ein Lügner, Betrüger und Schurke«, warf Hamid ein. »In einem der Gefäße ist Ziegenkäse. Wenn du Hunger hast, mußt du den mitnehmen und unterwegs essen.«


  »Wo gehen wir hin, Sahib?«


  »Zur Straße, wohin sonst? Zu der einzigen Straße, die von hier aus diesem verfluchten Land herausführt. Oberst Sher Dil hat vorgeschlagen, daß wir uns in Bandong treffen, wenn es uns gelingt, ans andere Flußufer zu gelangen. Kennst du das Dorf?«


  »Es liegt etwa acht Meilen weiter südlich, Sahib. Ich führe Sie hin.«


  Als sie die Mulde hinter sich gelassen hatten, blieb Drummond kurz stehen und sah auf die kleine Hütte hinunter, aus der Rauchwölkchen aufstiegen. Dort hatte er sich sicher gefühlt. Jetzt waren sie wieder auf dem Weg ins Ungewisse. Es schauderte ihn, und er eilte den beiden anderen Männern nach.


  Zunächst bildete Achmed das Schlußlicht der kleinen Gruppe. Mit den Fingern grub er den weichen Käse aus dem Gefäß. Er verschlang ihn gierig und stöhnte dabei vor Behagen. Schließlich warf er das Gefäß fort und lief vor, um sie zu führen.


  Drummond hielt sich immer einen oder zwei Schritte hinter Hamid. Die Welt war nur einen Kubikmeter groß. Decke und  Wände ringsum nichts als Nebel und Regen. Selbst seinen Vordermann erkannte er kaum mehr. Er bewegte sich schemenhaft. Sie beide schienen die beiden einzigen Erdenbewohner zu sein.


  Als sie etwa eine halbe Stunde marschiert waren, stolperte er und fiel gegen Hamid, der ihn am Arm packte. »Hör mal!«


  Achmed trat zu ihnen. In einem Dreiergrüppchen standen sie beieinander, merkwürdige, in Schaffelle gehüllte Gestalten, tropfnaß, die an eine moderne Skulptur erinnerten.


  »Ich glaube, ich habe Schüsse gehört«, sagte Hamid. In diesem Augenblick hörte man es wieder, ein schwaches Echo folgte.


  »Klingt wie ein Maschinengewehr«, sagte Drummond.


  Wieder das schwache tödliche Echo, dann Grabesstille.


  »Kommt wahrscheinlich von der anderen Seite des Flusses«, meinte Hamid. »Wir bewegen uns ja immer noch parallel zum Fluß. Aber ich finde, von nun an sollte immer einer von uns als Kundschafter vorausgehen.«


  »Ich gehe, Sahib«, sagte Achmed grinsend. Der Nebel verschluckte ihn.


  Sie marschierten weiter. Zuerst lauschte Drummond mit angespannten Sinnen, ständig einer Gefahr gewärtig, doch dann ließ die Anspannung nach. Bei diesem Wetter fühlte er sich relativ sicher. Regen und Nebel gewährten ihm eine tröstliche Anonymität.


  Er zog sich ganz in sich selbst zurück. Ein alter Trick. Er versuchte seine Müdigkeit, die Strapazen und die Gefahr, in der sie sich befanden, zu vergessen. Er hatte nicht einmal Angst, als Achmed urplötzlich aus dem Nebel auftauchte und auf sie zulief.


  Hamid packte den Afridi an den Schultern und schüttelte ihn. »Was gibt's denn?«


  »Vor uns liegt ein Dorf, Sahib.«


  »Gut, geh voraus und führe uns hin.«


  Nach ein paar Schritten war er schon kaum mehr zu erkennen. Sie folgten ihm. Drummond schwitzte. Seine Stirn fühlte sich heiß  an. Plötzlich senkte sich der Boden. Dann ging es ganz steil bergab. Sie stiegen in eine große Talmulde hinab.


  Häuser ragten düster aus dem Nebel - nicht mehr als sechs. Armselige, schäbige Behausungen, wie die Hütte des Schäfers aus Lehm und Flechtwerk. Alle lagen verstreut am Ufer eines kleinen Flusses.


  Sie bewegten sich rasch darauf zu. Dichter Qualm hing in der feuchten Luft, der beißend in die Nase stieg.


  Achmed öffnete die Tür des ersten Hauses und trat ein. Gleich darauf erschien er wieder.


  »Leer, Sahib, alles ausgeflogen.«


  Er klapperte alle Häuser ab, riß die roh gezimmerten Holztüren auf und trat schließlich wieder zu ihnen, nachdem er alles inspiziert hatte. »Völlig verlassen, Sahib, keine Menschenseele mehr da.«


  Hamid öffnete nun gleichfalls die Tür des nächstgelegenen Hauses und fand noch die letzten verglühenden Holzscheite vor. »Habe ich nicht gesagt, daß sich schlechte Nachrichten in Windeseile verbreiten?  Sie haben tatsächlich alle die Flucht ergriffen. Mit Mann und Maus verschwunden. Niemand mehr da. Vermutlich haben sie sich in die Hügel zurückgezogen, um dort oben abzuwarten, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. «


  Achmed sah fragend von einem zum anderen. »Gehen wir jetzt weiter? Hier gibt es für uns nichts zu holen.«


  Sie verließen die Talsenke und marschierten weiter. Das Gehen war sehr beschwerlich. Die Erde blieb in Klumpen an den Stiefeln hängen und war mit Steinen übersät. Bei jedem Schritt mußten sie aufpassen.


  Doch dann trat eine Veränderung ein. Die Luft wurde kälter, Nebelschwaden wehten ihnen eisig ins Gesicht, der Boden senkte sich. Es ging steil nach unten. Sie blieben stehen, um sich über die neue Lage klar zu werden.


  »Wahrscheinlich sind wir jetzt am Ende des Senkungsgrabens angelangt«, sagte Hamid. »Das bedeutet, daß die Straße nicht mehr weit sein kann. Noch eine Meile oder so, dann müßten wir 


eigentlich auf die Straße stoßen.«


  Sie gingen hügelabwärts. Der Boden senkte sich weiter. Stellenweise war der Hang so steil, daß sie ganz vorsichtig klettern und sich festhalten mußten.


  Schließlich langten sie auf den niedriger gelegenen Hängen an. Auf dem moosgepolsterten Boden ging es sich viel besser. Achmed bildete wieder die Vorhut und war schon bald aus ihrem Blickfeld entschwunden. Im Regen stiegen sie immer weiter ab, und der Nebel wurde schließlich so dicht, daß sie überhaupt nichts mehr sahen.


  Drummond hörte das Motorengeräusch zuerst. Wie angewurzelt blieb er stehen und rief leise nach Hamid. Dann standen  sie nebeneinander am Hang, lauschten und erkannten, daß es sich um mehrere Lastwagen handeln mußte.


  Achmed kam aus dem Nebel auf sie zugerannt. »Bandong liegt gleich unter uns im Tal, Sahib«, verkündete er. »Da haben gerade vier Lastwagen halt gemacht. Große Lastwagen, Sahib, ich glaube, es sind unsere.«


  »Unsere? Was soll das heißen?« fragte Drummond.


  »Army Trucks, Sahib. Ein Konvoi von Indien auf dem Wege nach Sadar.«


  »Er hat recht«, sagte Drummond. »Das hatte ich völlig vergessen. Machen sie diese Tour nicht jeden Monat?«


  »Die Sache hat nur einen Haken«, wandte Hamid ein. »Wenn es sich um den üblichen Konvoi nach Sadar handelt, so ist er in die falsche Richtung unterwegs.«


  »Nicht, wenn ihnen schon zu Ohren gekommen ist, was passiert ist.«


  Rasch legten sie den restlichen Weg zurück. Sie rannten den Hang hinunter, glitten immer wieder aus und gelangten schließlich an ein steiniges Flußbett. Sie durchquerten es und kletterten auf der anderen Seite zu einer unbefestigten Straße hinauf. Achmed gebot ihnen Schweigen, als aus dem Nebel plötzlich ein Haus mit Flachdach auftauchte.


»Bandong«, flüsterte er.

  Die Motoren der Lastwagen waren abgestellt worden. Mit dem Motorengeräusch schien die ganze Welt erstorben zu sein. Eine vage Furcht ergriff Besitz von Drummond, doch dann hörte er die rauhe, vertraute irische Stimme und rannte zwischen den Häusern zu beiden Seiten der Straße hindurch.


  Vier Lastwagen waren hintereinander geparkt, alte Viertonner Marke Bedford - in Richtung Indien geparkt. Father Kerrigan stand barhäuptig im Regen und sprach mit einem Stammesangehörigen in Lammfellmantel und Pelzmütze, der ein altes Enfield-Gewehr 


303 in der Hand hielt und ein kleines, gedrungenes Bergpferd am Zügel führte.

  Sie fuhren herum, als Drummond einen Stein lostrat. Der Mann im Pelz war Oberst Sher Dil.


  »Gelobt sei Jesus Christus«, sagte Father Kerrigan leise.


  Die Tür eines der Lastwagen wurde aufgestoßen. Janet Tate sprang heraus. Sie trug noch die gleiche Kleidung wie auf dem Herflug - pelzgefütterte Stiefel, Cordhosen und die Lammfelljacke, die Drummond ihr besorgt hatte. Doch das fiel ihm gar nicht auf. Er sah nur ihre Augen und die tiefe, ungläubige Freude, die sich darin spiegelte, als sie auf ihn zugerannt kam.








9. Kapitel 

KRIEGSRAT 





  Ein Unteroffizier und drei einfache Soldaten kamen langsam näher. Die Neugier stand ihnen im Gesicht geschrieben. Hinter ihnen her kam zögernd Tony Brackenhurst, den linken Arm bandagiert.


  »Wir haben nicht damit gerechnet, einen von Ihnen lebend wiederzusehen«, sagte Father Kerrigan. »Die Chinesen haben so blitzschnell zugeschlagen, daß sie uns um Haaresbreite erwischt hätten. Wir konnten uns gerade noch in letzter Minute davonmachen. Ich bin stromaufwärts nach Quala gefahren und mußte feststellen, daß die Autofähre schon zerstört war. So konnten die Chinesen wenigstens nicht gleich über den Fluß, zumindest nicht mit ihren Truppentransportern. Alle im Dorf sind mit kleinen Booten übergesetzt worden.«


  »Mr. Brackenhurst erschien, während wir noch darauf warteten, an die Reihe zu kommen«, fuhr Janet fort. »Er hatte schlimme Verbrennungen erlitten. Er hat uns erzählt, was in Sadar vorgefallen ist. Er hatte geglaubt, als einziger davongekommen zu sein.«


  »Zunächst sah es wirklich danach aus«, erklärte Hamid ruhig.


  Brackenhurst war leichenblaß und schwankte. Er hielt sich an der Klappe des Lastwagens fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zwei der Soldaten traten zu ihm und stützten ihn. Da meinte Father Kerrigan: »Ich finde, Sie sollten sich wieder hinlegen, mein Junge, Sie sehen nämlich gar nicht gut aus. Würden Sie sich um ihn kümmern, Janet?«


  Schwankend ging Brackenhurst - von den Soldaten gestützt - davon. Janet ging hinter ihnen her. Der Geistliche wandte sich wieder den anderen zu.


  »Ich war noch nie im Leben so überrascht wie vor zehn Minuten, als plötzlich dieser Stammesangehörige hier aus dem Nebel 


auftauchte und sich als Sher Dil entpuppte.«


  »Ich bin vor ungefähr vier Stunden zu Fuß angekommen«, erklärte Sher Dil. »Als ich den Dorfbewohnern sagte, was im Gange war, beschlossen sie, in die Berge zu fliehen, solange noch Zeit dazu war. Sie wollten, daß ich mich ihnen anschließe, aber ich hatte Drummond und Major Hamid gebeten, hierher zu kommen, sollte es ihnen gelingen, irgendwie über den Fluß zu kommen.« Er grinste. »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden es nicht schaffen.«


  »Es wäre auch fast schiefgegangen«, mischte sich Hamid jetzt ein. »Sie haben darauf bestanden, uns noch ein Weilchen dazubehalten. Übrigens wird es Sie sicher interessieren, daß unser Freund Cheung als Oberst für den Geheimdienst tätig ist.«


  »Grundgütiger Himmel!« rief Father Kerrigan aus. »Sind Sie sicher?«


  »Wir haben es am eigenen Leibe erfahren, Father, und haben deshalb keinen Grund, daran zu zweifeln«, erwiderte Drummond. »Wie geht es übrigens Kerim?«


  »Er verkraftet das alles erstaunlich gut. Natürlich hat er es bisher auch noch nicht sonderlich schwer gehabt. Nachdem wir den Fluß überquert hatten, haben wir zwar neun oder zehn Meilen auf einem Ochsenkarren zurückgelegt, doch dann sind wir auf den Konvoi gestoßen. Nachdem wir Unteroffizier Nadin Bericht erstattet hatten, ist er sofort umgekehrt. Er hatte ja auch gar keine andere Wahl. Er hätte gar nicht weiterfahren können.«


  »Weiß der Junge, daß sein Vater tot ist?«


  »Das steht also fest? Brackenhurst hat sich schon gedacht, daß er tot ist, aber ich hatte insgeheim gehofft, er habe sich geirrt.« Father Kerrigan seufzte. »Nein, ich habe dem Jungen noch nichts gesagt. Das kommt später noch, wenn wir über der Grenze sind.«


  »Falls wir überhaupt je dahin kommen, Father. Im Augenblick sieht es kaum danach aus.«


  Achmed kam durch den Regen auf sie zugewatet - in jeder Hand eine Blechtasse. »Tee gefällig, Herr Oberst?«


  »Bist du also durchgekommen, du Schurke?« Sher Dil tat, als sei 


er verärgert. »Dich werde ich wohl nie los!«


»Es war Allahs Wille, Herr Oberst.«

  Achmed grinste unverfroren. Er trug nagelneue Lederstiefel, wie die Armee sie ausgab, und einen wattierten Khakiparka, der zur Winterspezialausrüstung der Soldaten gehörte. Die pelzgefütterte Kapuze hatte er aufgesetzt.


  »Wo hast du denn die Klamotten her?« fragte Drummond.


  »Aus einem Lastwagen, Sahib. Der hatte lauter Armeebestände geladen. Ein Teil ist immer noch da, obwohl wir das meiste da hinten am Straßenrand ausgeladen haben, um Raum für die Frauen und Kinder zu schaffen.«


  »Was für Frauen und Kinder?«


  »Flüchtlinge, die unterwegs aufgelesen worden sind. Wir konnten sie doch den Chinesen nicht in die Hände fallen lassen.«


  »Bitte Unteroffizier Nadin, mir eine Karte zu bringen«, sagte Sher Dil.


  Sie tranken ihren Tee auf der Veranda des nächstgelegenen Hauses. Nadin, ein kleiner, sehniger Inder mit dunkler Gesichtsfarbe und langem, schwarzem Schnurrbart, brachte die Karte.


  Sher Dil breitete sie aus. »Bis zur indischen Grenze sind es noch dreihundert Meilen. Nur eine einzige Straße führt da hin - diese. Normalerweise ist man bisher mit der Fähre in Quala mit Fahrzeugen und Truppentransportern über den Fluß gelangt, aber Father Kerrigan sagt, die Dorfbewohner hätten die Fähre angezündet und versenkt.«


  »Vielleicht ist es möglich, bei Kama über den Fluß zu kommen. Er ist dort nicht sehr tief«, sagte Drummond. »Mit Halbraupenfahrzeugen dürfte das nicht weiter schwierig sein. Und die haben sie.«


  »Glauben Sie wirklich, daß sie das versuchen werden?« fragte Father Kerrigan.


  Hamid nickte. »Ich fürchte, ja. Sie wollen den jungen Khan, das  hat uns Cheung unmißverständlich klargemacht. Eine Marionette, die auf dem Thron von Baipur sitzt und als Sprachrohr für die Volksrepublik China fungiert. Wie Sher Dil ganz richtig sagt, gibt es nur einen Weg. Die Chinesen haben die Verfolgung sicher schon aufgenommen.«


  »Dann müssen wir weiter. Wir haben einen gehörigen Vorsprung.«


  »Das kann sich schnell ändern. « Sher Dil fuhr auf der Karte mit dem Finger den Fluß entlang. »Hier liegt ein Dorf namens Huma, siebzig Meilen südlich von Sadar. Wenn die Chinesen dort der Boote habhaft werden, können sie Soldaten über den Fluß transportieren.«


  »Soldaten ja, aber keine Armeefahrzeuge.«


  »Das stimmt, aber sehen Sie doch, wie sich der Fluß dahinschlängelt und sich durch das Tal zieht. Sie sind bestimmt nicht mehr als zehn oder fünfzehn Meilen von der Straße entfernt, aber das ist für aktive und ausgebildete Soldaten keine Entfernung.«


  »Du glaubst also, daß sie versuchen werden, uns zuvorzukommen und uns den Weg abzuschneiden?« fragte Drummond.


  Hamid zuckte die Achseln. »Ich weiß ja nicht, wer der Einheitsführer ist, jedenfalls täte ich das an seiner Stelle.«


  »Wir müssen also weiter, je eher, desto besser.«


  Sher Dil sah sich den bleigrauen Himmel an. »Uns bleiben nur noch ungefähr zwei Stunden Tageslicht. Aber in diesen zwei Stunden kommen wir noch weit.«


  »Glauben Sie, wir sollten die ganze Nacht hindurch weiterfahren?«


  »Auf dieser Straße?«  Hamid lachte belustigt. »Das wäre in diesen klapprigen Lastern reiner Selbstmord. Es ist viel besser, wenn wir an einer geeigneten Stelle kampieren und gleich bei Tagesanbruch weiterfahren. Die Chinesen sind bestimmt noch nicht über den Fluß, dazu war nicht genug Zeit. Wir haben also 


einen guten Vorsprung.«


  Sher Dil stand auf und wandte sich an Unteroffizier Nadin. »Wie steht's mit dem Benzin?«


  »Wir haben genug, Herr Oberst - reichlich für alle Lastwagen.«


  »Warum lassen wir nicht zwei zurück und fahren in den beiden anderen weiter?« schlug Drummond vor. »Da ist für uns alle Platz, wenn wir die Laster entladen.«


  Sher Dil lachte und wies auf die vier Bedford-Laster. »Sehen Sie sich die alten Kisten einmal genauer an. Die haben alle schon gut zwanzig Jahre auf dem Buckel. Sie sind seit dem Krieg in Burma in Betrieb, und das läßt sich nicht verleugnen.« Er wandte sich an Nadin. »Wie oft haben sie Pannen?«


  Der Unteroffizier zuckte die Achseln. »Fast ununterbrochen, Herr Oberst. Wenn ein Lastwagen wieder fährt, geht garantiert bald der nächste kaputt.«


  »Nun, damit wäre diese Frage geklärt. Mit allen vieren fahren wir weiter. Wenn einer nicht mehr will, haben wir immer noch drei. Mit einer von diesen verdammten Kisten werden wir es doch wohl noch bis zur Grenze schaffen, das wäre ja gelacht. Und die Munition an Bord wird uns vielleicht noch sehr nützlich sein.«


  Die drei einfachen Soldaten hatten in einer kleinen Gruppe beieinandergestanden und das Gespräch mitangehört. Als sich Nadin zum Gehen wandte, packte ihn einer der Soldaten am Ärmel und raunte ihm rasch etwas zu.


  Sher Dil runzelte die Stirn und ging durch den Morast auf sie zu. »Was gibt's denn noch?«


  Nadin wandte sich ihm zu, Ratlosigkeit im Blick. »Es geht um zwei der Männer, Sir - Piru und Jussuf. Sie sind von hier. Ihre Frauen sind in Sadar. Sie möchten lieber hierbleiben. Sie wollen nicht nach Indien zurückkehren.«


  Als er wieder schwieg, hörte man keinen Laut außer dem Rauschen des Regens und des Flusses hinter dem Dorf. Niemand sagte ein Wort.


  Father Kerrigan blickte besorgt drein. Hamid konnte offensichtlich nichts aus der Ruhe bringen, er war auf alles gefaßt. Drummond sah Sher Dil kurz von der Seite an. Der Oberst war vor Zorn ganz blaß geworden, seine Augen sprühten Funken.


  »Für einen Soldaten, der sich im Angesicht des Feindes einem Befehl widersetzt, gibt es nur eine Strafe. « Er nahm das alte LeeEnfield-Gewehr ab, lud durch. Der Bolzen knackte vernehmlich. »Verstanden?«


  Die beiden Soldaten ängstigten sich halb zu Tode. Sher Dil hing sich das Gewehr wieder über die Schulter. »So, Unteroffizier Nadin, es kann losgehen.«


  Nadin und die drei einfachen Soldaten eilten davon. Father Kerrigan seufzte erleichtert auf. »Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«


  »Das ist eine üble Sache«, meinte Hamid. »Wenn das erst einmal um sich greift, kann man sich leicht ausrechnen, wie es enden wird.«


  Sher Dil nickte. »Wir haben schon genug Zeit verloren. Decken Sie sich mit Waffen ein und allem, was Sie sonst noch brauchen, dann wollen wir uns auf den Weg machen.«


  Die Flüchtlinge - ein Dutzend Frauen und Kinder - saßen dicht aneinandergedrängt hinten auf einem der Lastwagen und hielten ihre armseligen Bündel umklammert, die ihren gesamten irdischen Besitz darstellten. Geduldig und mit unbewegten Mienen sahen sie zu, wie Drummond und Hamid die Bestände durchforsteten. Sie entdeckten wattierte Parkas wie den von Achmed. Drummond zog seine Flugstiefel aus, die beim Durchschwimmen des Flusses natürlich völlig durchnäßt worden waren, und nahm sich ein Paar schwere Bergstiefel, die zur Kampfausrüstung der Gebirgsjäger gehörten. Nachdem er auch noch wasserdichte Fausthandschuhe gefunden hatte, sprang er mit seiner Beute zu Boden.


  Hamid war mit Sher Dil auf den zweiten Lastwagen geklettert. Der Oberst hatte eine Kiste mit Maschinenpistolen gefunden und aufgebrochen.


  »Die sind ausgezeichnet«, verkündete er grinsend. »Ein Geschenk aus Moskau. Es ist eben doch ein Vorteil, wenn man eine Politik der strikten Neutralität betreibt.«


  Er riß eine Schachtel mit Munition auf und entdeckte auch noch eine Kiste Granaten. Als Unteroffizier Nadin herankam, wandte er sich ihm zu. »Holen Sie die anderen her, ich will Maschinenwaffen ausgeben.«


  Nadin rief. Achmed und der dritte Fahrer, ein großer Mann namens Amal aus Bengalen, kamen daraufhin angerannt.


  »Wo bleiben denn Jussuf und Piru?«


  Die beiden Männer sahen sich mit unsicherem Blick an. Nadin rannte an den Lastwagen entlang und war gleich wieder da. »Herr Oberst, sie sind fort.«


  Sher Dil packte Achmed vorn am Parka. »Du Schuft, du hast tatenlos zugesehen, wie sie sich aus dem Staub gemacht haben!«


  Achmed streckte die Hände mit den Handflächen nach oben vor. »Ich schwöre Ihnen beim Grabe meines Vaters, daß sie vor fünf Minuten noch da waren, Herr Oberst. Da habe ich noch mit ihnen gesprochen.«


  »Worüber?«


  »Sie waren sehr wütend auf Herrn Oberst. Sie haben gesagt, die Chinesen würden uns alle erwischen. Und wir würden nie nach Indien kommen.« Er zuckte die Achseln. »Sie wollten nicht bei uns bleiben.«


  Sher Dil fluchte, und Hamid schüttelte den Kopf. »Eigentlich sind wir ohne sie viel besser dran, wenn man es recht überlegt. Das ist doch überhaupt kein Problem. Wir sind genug, es fehlt uns also nicht an Fahrern. Ich kann auch einen der Lastwagen fahren.«


  Sher Dil nickte. »Also gut. Ich werde mit Unteroffizier Nadin an der Spitze fahren. Dann folgen Sie mit dem Versorgungs- bzw. Nachschubwagen. Father Kerrigan, Miß Tate und der junge Khan können mit Ihnen fahren.«


  »Und was ist mit mir?« fragte Drummond.


  »Sie bilden zusammen  mit Achmed das Schlußlicht. Mr. Brackenhurst kann sich mit Amal am Steuer des dritten Lastwagens ablösen, auf dem auch die Flüchtlinge mitfahren. Wir fahren los, sobald alle Mann an Bord sind.«


  Als sie in verschiedene Richtungen auseinandergingen, hörte Drummond, daß ihn jemand rief. Es war Janet, die sich hinten aus dem zweiten Lastwagen lehnte.


  Er kletterte rasch zu ihr hinauf. »Stimmt irgend etwas nicht?«


  »Nein, nein, aber was ist denn eigentlich passiert?«


  »Ach, zwei Fahrer sind desertiert, das ist aber kein Grund zur Besorgnis. Wie geht es Kerim?«


  »Er schläft. Wir haben ihn so bequem wie möglich gebettet und tun für ihn, was wir können.«


  Am anderen Ende der Ladefläche waren Kisten weggerückt worden. Dadurch war eine Art von Alkoven entstanden, in dem der junge Khan in Decken eingehüllt lag. Er war sehr blaß, und sein weißer Verband leuchtete in dem trüben Licht. Janet beugte sich über ihn, um eine der Decken geradezuziehen. Als sie sich wieder aufrichtete, ergriff Drummond ihre Hände.


  »Machst du dir große Sorgen?«


  Sie schüttelte den Kopf.  »Nein, ich begreife noch gar nicht richtig, was vorgefallen ist. Ich kann gar nicht glauben, daß wir auf der Flucht vor dem Feind sind.«


  Er drückte ihre Hände, zog sie an sich und küßte sie. »Aber das glaubst und begreifst du doch, nicht wahr?«


  Sie sah zu ihm auf. Ihre dunklen Augen blickten ganz ernst. Dann lächelte sie und strich ihm unendlich sanft übers Gesicht. Sie sagte kein Wort, und das war auch nicht nötig. Sie küßten sie noch einmal.


  »Bis später«, sagte er schließlich und sprang von dem Lastwagen.


  Als er unten anlangte, sah er Father Kerrigan im Regen stehen, eine lange Cheroot zwischen den Zähnen, den flachen Hut der 


Geistlichen auf dem Kopf.


  »Ob es wohl erlaubt und angebracht ist, jetzt wieder raufzusteigen?« fragte er.


  Drummond grinste und half ihm hinauf. »Wo haben Sie denn die Glimmstengel ergattert?«


  »Da müssen Sie sich an Achmed wenden. Er hat noch einmal in den Vorräten herumgestöbert.«


  Drummond watete durch den Schlamm zum letzten Lastwagen. Als er in die Fahrerkabine stieg, saß Achmed schon am Steuer, in Qualmwolken eingehüllt.


  Der Afridi grinste und nahm einen Karton vom Armaturenbrett. »Cheroots, Sahib, sehr stark. Extra für die indischen Streitkräfte hergestellt.«


  »So wie ich mich fühle, kann ich alles rauchen«, bemerkte Drummond.


  Er zündete sich eine an und hustete fürchterlich, als ihm der Rauch beißend in die Kehle drang. Da wurde die Tür aufgemacht, und Sher Dil stand draußen.


  »Das nächste Dorf heißt Hasa und ist etwa neunzig Meilen entfernt.«


  »Bei diesem Wetter können wir es unmöglich noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen«, sagte Drummond.


  Sher Dil nickte. »Ich bin schon zufrieden, wenn wir vierzig Meilen schaffen. Wir werden am Straßenrand halten und gleich bei Tagesanbruch weiterfahren.«


  Er schlug die Tür wieder zu, und Achmed betätigte den Anlasser. Es dauerte eine Weile, bis der Motor ansprang. Immer wieder mußte Achmed den Choke betätigen. Der Lastwagen vor ihnen fuhr an. Achmed löste die Handbremse und folgte ihm.


  Im Führerhaus war es warm. Es roch nach Öl und Benzin, und der Regen pladderte mit unverminderter Kraft gegen die Windschutzscheibe. Drummond fühlte sich wieder ebenso sicher und geborgen wie in der Hütte des Schäfers, nachdem sie fast im 


Fluß ertrunken wären.


  Er lehnte sich zurück, legte die Maschinenpistole auf die Knie und wischte mit einem alten Lappen die Schmiere davon ab.


  Sobald das Motorengeräusch der Lastwagen verklungen war, kletterten Piru und Jussuf im Regen wieder aus dem Flußbett und lauschten angestrengt.


  Als schließlich kein Laut mehr zu hören war, nickte Piru tief befriedigt. »Endlich sind sie weg. Sher Dil war sehr wütend.«


  »Macht nichts«, erwiderte Jussuf. »Seine Tage sind gezählt. « Er sah, wie sich der Rauch über dem größten Haus kräuselte. »Da brennt immer noch ein Feuer. Dort wollen wir die Nacht verbringen. Am Morgen wollen wir dann weiter.«


  Sie gingen die Stufen zur Veranda hinauf, stießen die schwere Tür auf und betraten das Haus. Die Straße war wieder leer. Der Regen pladderte unaufhörlich auf den aufgeweichten Boden, der Nebel hüllte das stille Haus ein. Man konnte nicht einmal bis zum nächsten Haus sehen, so dicht war der Nebel. Die Nacht sank allmählich auf das kleine Dorf hernieder.


  Der Lastwagen schaukelte heftig und knarrte in allen Fugen, während er sich mühselig über die schlammige, mit Schlaglöchern übersäte Straße vorwärtskämpfte. Drummond beugte sich vor und starrte angestrengt in die vorbeiziehenden Nebelschwaden.


  Plötzlich hielt der Lastwagen vor ihnen, und Achmed trat mit aller Gewalt auf die Bremse. Drummond öffnete mit der Maschinenpistole im Anschlag die Tür. Da erschien Sher Dil.


  »Wir sind im Schlamm steckengeblieben«, erklärte er mit finsterer Miene. »Sie müssen uns helfen.«


  Drummond und Achmed stiefelten hinter ihm her zu dem ersten Lastwagen. Eines der Räder saß in einem tiefen, mit Regenwasser gefüllten Schlagloch. Nadin und Hamid waren schon mit Spaten an der Arbeit.


  Es bedeutete für alle zwanzig Minuten schwerer Arbeit, bis sie den Wagen wieder flott hatten. Als Drummond dann wieder ins Führerhaus stieg, war er bis an die Knie mit Schlamm besudelt,  und sein nagelneuer Parka sah aus, als habe er mit ihm schon alle möglichen Fährnisse überstanden. Eine halbe Stunde später mußten sie schon wieder den Lastwagen freischaufeln.


  Als Drummond danach wieder in die Fahrerkabine kletterte, war er so erschöpft, daß ihm schon alles egal war. Seine Füße waren völlig gefühllos, seine Hände rauh und rissig. Sie bluteten sogar; denn er hatte Steine und Felsbrocken herbeischleppen müssen, um die Schlaglöcher damit zu füllen.


  Die Sicht war noch schlechter geworden. Es wurde immer dunkler, und er mußte sich sehr anstrengen, um überhaupt noch etwas erkennen zu können. Der Lastwagen an der Spitze hupte einmal kurz. Der Konvoi verlangsamte die Fahrt. Zur Linken bemerkte er Nadelbäume.


  Achmed verließ die Straße und folgte dem kaum noch auszumachenden Schlußlicht des Lastwagens vor ihnen. Sobald die Motoren schwiegen, lastete die plötzliche Stille bedrückend auf ihnen.








10. Kapitel 

NACHTWACHE 





  Sher Dil hatte sich für einen ebenen, steinigen Rastplatz entschieden. Nadelbäume ringsum schirmten sie einigermaßen von der Straße ab.


  Als Drummond an den Wagen entlangschritt, stieß er hinter dem zweiten Laster auf Sher Dil, Hamid und Father Kerrigan. Sie unterhielten sich leise. Janet lehnte an der Ladeklappe.


  »Bei diesem Nebel brauchen wir uns wegen der Verdunklung weiter keine Sorgen zu machen«, erklärte Sher Dil. »Wir werden hinten auf dem Versorgungslaster einen der Ölöfen aufstellen. Darauf kann Miß Tate vor dem Regen geschützt kochen. Die Flüchtlinge können es ebenso machen. Es ist genug Eßbares da.«


  »Nach einer schönen warmen Mahlzeit wird sich die Stimmung sicher bessern«, meinte Father Kerrigan.


  Drummond nickte. »Und was ist mit dem Jungen?«


  »Dem geht es gut. Bisher habe ich ihm starke Beruhigungsmittel gegeben.«


  »Und wo schlafen wir?« erkundigte sich Hamid.


  »In den Lastwagen. Natürlich müssen wir eine Wache aufstellen. Immer zwei Wachtposten. Einer muß hier Wache halten, der andere an der Straße. Wenn wir gegessen haben, werde ich die Wachtmannschaften zusammenstellen. «


  Sher Dil entfernte sich wieder. Father Kerrigan sah lächelnd zu Janet auf. »Reichen Sie mir doch bitte meine Tasche, meine Liebe. Ich werde einmal nach Brackenhurst sehen.«


  »Ich begleite Sie«, sagte Hamid.


  Sie gingen zusammen fort. Drummond rief Achmed und half Janet herunter. Der kleine Afridi kam angerannt. »Ja, Sahib?«


  »Miß Tate wird hinten im Versorgungslaster für uns kochen. Sorgen Sie dafür, daß der Spirituskocher funktioniert, und öffnen  Sie ein paar Dosen. Wenn Sie ihren Befehlen nicht unverzüglich Folge leisten, schneide ich Ihnen die Kehle durch.«


  Achmed sah Janet grinsend an. »Der Sahib hat ein Herz aus Gold, Memsahib. So etwas Fürchterliches würde er nie tun. Kommen Sie nur mit. Ich werde mich um alles kümmern.«


  Sie entfernten sich. Drummond ging Father Kerrigan und Hamid nach. Er fand sie bei den Flüchtlingen auf dem dritten Lastwagen. Eine Lampe, die eigentlich zur Inspektion des Motors diente, war so befestigt worden, daß sie das Wageninnere beleuchtete. Brackenhurst saß auf einer Munitionskiste. Mit entblößtem Oberkörper. Father Kerrigan wickelte vorsichtig den Verband von seinem linken Arm ab. Die Frauen und Kinder sahen ihm mit ernsten Mienen dabei zu.


  Brackenhurst sah bleich und mitgenommen aus. Ab und zu warf er Hamid einen flüchtigen Blick zu. Dieser schien sich daran nicht zu stören. Schließlich hatte der Geistliche den Verband ganz entfernt. Er untersuchte den Arm und nickte.


  »Nicht entfernt so schlimm, wie ich anfänglich dachte. In ein paar Tagen sind Sie wieder geheilt.«


  »Es tut scheußlich weh«, klagte Brackenhurst.


  »Wirklich ein Jammer«, sagte Drummond und zog sich hoch, um über die Ladeklappe sehen zu können. »Habe ich nicht recht? Ist das nicht ein Jammer, Ali?«


  »Zweifellos«, erwiderte Hamid seelenruhig. »Sie müssen sich unbedingt ausruhen, Tony. Schließlich möchten wir nicht, daß Ihnen etwas zustößt.«


  Brackenhurst warf ihnen beiden einen haßerfüllten Blick zu. Drummond sprang wieder zu Boden und ging zum Vorratslaster zurück. Er roch das Essen schon von weitem. Sein Magen knurrte vernehmlich und erinnerte ihn daran, daß er schon seit geraumer Zeit nichts mehr gegessen hatte. Er stieg über die Ladeklappe ins Wageninnere. Janet und Achmed standen über den Kocher gebeugt. Sher Dil saß mit der Karte auf dem Schoß auf einer Kiste.


  »Sie scheinen sich Sorgen zu machen.«


  »Ich überlege gerade, wie wir morgen am besten vorgehen. Da nähern wir uns wieder dem Fluß. Wenn die Chinesen am anderen Ufer in ihren Truppentransportern schnell genug vorangekommen sind, kann es sein, daß es ein paar Patrouillen gelingt, überzusetzen. Dann geht es uns an den Kragen. Wenn zum Beispiel die Brücke über Sokine Ravine gesprengt würde, müßten wir uns zu Fuß weiter durchschlagen.«


  »Darüber können wir uns morgen immer noch Sorgen machen«, meinte Drummond. »Im Augenblick interessiert mich nur eins: das Essen.«


  Achmed reichte Teller mit gekochtem Fleisch herum - eine Art Eintopf. Als sie gerade anfangen wollten zu essen, kam Father Kerrigan heraufgeklettert. Ihm folgte Hamid.


  »Sorgen Sie doch bitte dafür, daß Mr. Brackenhurst auch etwas zu essen bekommt«, wandte sich Father Kerrigan an Achmed. Dann sah er Drummond stirnrunzelnd an. »Sind Sie eben nicht ein bißchen hart mit dem armen Kerl umgesprungen? In einer solchen Lage kann jeder mal die Nerven verlieren.«


  »Brackenhurst hat wirklich Nerven...« konstatierte Drummond.


  Der Geistliche runzelte die Stirn und sah verständnislos von einem zum anderen. Er war sich darüber im klaren, daß etwas vorgefallen sein mußte, wovon er nichts wußte. Drummond sprang über die Ladefläche und ging zum Führerhaus vor. Dort saß er warm im Dunkeln und rauchte. Achmed brachte ihm einen Becher kochend heißen Tee. Nach einer Weile öffnete Sher Dil den Wagenschlag.


  »Jetzt habe ich den Dienstplan aufgestellt. Ich möchte, daß Sie Amal um zehn Uhr oben an der Straße ablösen. Und von vier Uhr an halten Sie hier unten eine Stunde lang Wache. Um fünf müssen dann alle aufstehen. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«


  Die Dunkelheit verschluckte ihn, und Drummond setzte die pelzgefütterte Kapuze seines Parkas auf. Er war also um zehn Uhr dran mit Wacheschieben. Da konnte er ja noch ein paar Stunden schlafen. Er kuschelte sich in die Ecke und schloß die Augen.


  Er lief eine lange, dunkle Straße entlang. Weit vor ihm lief Janet. Sie rief ihm etwas zu. Er wußte, daß dicht hinter ihm etwas Schreckliches war. Er rannte schneller. Die Straße verwandelte sich in Morast, in welchem die Füße immer wieder bis an die Knöchel versanken. Es regnete stark. Nebelfetzen trieben vor seinen Augen vorbei und nahmen ihm die Sicht. Er konnte Janet nicht mehr erkennen, hörte nur noch ihre Stimme. Doch auch ihre Stimme wurde immer schwächer. Er hatte furchtbare Angst. Da griff das schreckliche Wesen hinter ihm zu. Namenloses Entsetzen packte ihn, als er sich an der Schulter gefaßt fühlte und heftig herumgerissen wurde...


  Er kam ganz plötzlich wieder zu sich, als es noch stockfinster und eiskalt war. Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Stöhnend setzte er sich auf. In der Dunkelheit hörte er Achmeds Stimme: »Ich glaube, Sie haben schlecht geträumt, Sahib.«


  »Ist es schon soweit?« 


  »Ja, Sahib.« 


  Drummond atmete ein paarmal tief durch, um seine


  Fassung wiederzugewinnen, dann zog er seine Handschuhe an. Er nahm seine Maschinenpistole an sich, öffnete die Tür und sprang in den Schlamm hinunter.


  Der Regen rauschte immer noch beständig in der Dunkelheit, und der Nebel hing immer noch über dem durchweichten Boden, als er die schützenden Bäume hinter sich ließ und zur Straße ging.


  Nach einer Weile blieb er stehen und rief leise: »Amal, wo stecken Sie?«


  Der Bengale trat aus dem Dunkel auf ihn zu und flüsterte: »Drummond Sahib?«


  »Na, wie steht's?«


  »Ist nichts los. Nur Regen und noch mal Regen. Bald wird es schneien. Ich habe das um diese Jahreszeit schon öfter erlebt. Dieses Jahr bricht der Winter früh ein.«


  »Wir wollen es nicht hoffen«, sagte Drummond. Der Mann aus Bengalen entschwand in die Nacht.


  Drummond stieß auf einen entwurzelten Baum und setzte sich  mit verschränkten Armen darauf. Die Maschinenpistole lag griffbereit auf seinen Knien. Doch die eisige Kälte drang rasch durch die Kleidung. Bald fror er bis ins Mark, fror so erbärmlich, daß er immer wieder aufstehen und sich Bewegung verschaffen mußte. Er stampfte mit den Füßen auf, um wieder warm zu werden. Schließlich schlug er alle Vorsicht in den Wind und zündete sich eine Cheroot an. Schmeckte fürchterlich, aber das glühende Ende war irgendwie tröstlich. Nachdem er zu Ende geraucht hatte, steckte er sich gleich noch eine an.


  Das Geräusch drang erst ganz allmählich in sein Bewußtsein. Er richtete sich auf und lauschte angestrengt. Er hörte, wie vom Camp her jemand näherkam. In dem Matsch gab es bei jedem Schritt ein saugendes Geräusch. Dann war es einen Augenblick still ganz so als wisse derjenige, der da durch die Nacht schlich, nicht mehr weiter. Dann hörte Drummond die Schritte wieder. Vorsichtig und so leise wie möglich kam jemand immer näher.


  Drummond drückte lautlos seine Cheroot aus und schlich auf Zehenspitzen davon. Doch dann fiel ihm etwas ein. Rasch entzündete er eine neue und legte sie brennend auf einen der Äste des umgestürzten Baumes. Dann machte er einen weiten Bogen, bis er sicher war, sich hinter dem Heranschleichenden zu befinden. Nun ging er wieder auf den Baum zu. Er erkannte schemenhaft die Gestalt eines Mannes und dahinter die immer schwächer glimmende Cheroot.


  Als Drummond sah, wie sehr der Mann auf der Hut war und hörte, wie dieser sein Gewehr abnahm, während er wie gebannt auf die glimmende Cheroot starrte, stand sein Entschluß fest. Er machte einen Schritt nach vorn, tippte dem Mann auf die Schulter und versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube, als dieser sich zu Tode erschrocken umdrehte.


  Der Mann sank stöhnend zu Boden. Drummond entzündete ein Streichholz. Der Mann war Brackenhurst. Neben ihm lag eine der russischen Maschinenpistolen im  Matsch. Die Flamme erlosch zischend, vom Regen in Sekundenschnelle erstickt.


  Nach einer Weile setzte sich Brackenhurst stöhnend auf. »Was  ist denn passiert?« fragte er mit zitternder Stimme. Ihm war offensichtlich übel.


  »Sie sollten nicht so im Dunkeln herumschleichen«, meinte Drummond gleichmütig. »Da könnte man Sie leicht für den Feind halten.«


  »Aber ich wollte doch nur mit Ihnen sprechen«, sagte Brackenhurst in klagendem Ton. »Und zwar mit Ihnen allein. Ich möchte eine Erklärung zu dem abgeben, was in Sadar vorgefallen ist. Als das Dach einstürzte, bin ich in Panik geraten. Da habe ich den Kopf verloren. Ich bin zu meinem Landrover hinausgestürzt, und als mir niemand nachkam, dachte ich, es hätte Sie alle erwischt. «


  Das war natürlich eine dreiste Lüge, aber Drummond ließ sich nichts anmerken. »Schon gut. So was kann vorkommen.«


  Brackenhurst zögerte. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben. »Haben Sie irgend jemandem davon erzählt?«


  Drummond schüttelte den Kopf. »Niemand außer Hamid und mir weiß etwas davon. Und wir haben jetzt wirklich andere Sorgen.« Ruhig und unnachgiebig stand er da im Regen. »Legen Sie sich lieber wieder hin. Ruhen Sie sich aus, solange noch Gelegenheit dazu ist. « Er hob die Maschinenpistole auf und reichte sie Brackenhurst. »Die nehmen Sie wohl besser wieder mit.«


  Brackenhurst stolperte ohne ein weiteres Wort davon, und Drummond ging zu seinem Baum  zurück. Nach einer halben Stunde löste ihn Sher Dil ab. »Irgendwelche Vorkommnisse?«


  Drummond schüttelte den Kopf. »Nein, hier ist alles ruhig«, erklärte er und trottete durch den Schlamm zum Camp zurück.


  Er stieg über die Ladeklappe in den Lastwagen, legte sich hin und zog sich eine Decke über die Schultern. Er fror entsetzlich, seine Hände und Füße spürte er kaum noch, und doch fühlte er sich nicht einmal besonders elend. Das lag längst hinter ihm. Er war wie betäubt.


  Als er erwachte, wußte er nicht sofort, wo er sich befand. Er  gähnte und drehte sich auf die Seite. Janet hockte vor dem Spirituskocher und wartete darauf, daß das Wasser im Kessel kochte. Ihr Gesicht lag in dem schwachen Schein halb im Dunkeln.


  »Wie spät ist es?« fragte er leise.


  Sie sah auf ihre Uhr.  »Kurz nach drei. Ich konnte nicht schlafen.«


  Sie goß Tee in zwei Blechbecher und reichte ihm einen. Dann saßen sie schweigend nebeneinander und starrten in die Flammen. Schließlich fragte er ganz sanft: »Was ist denn, Janet? Hast du Angst?«


  »Ja, ich fürchte mich«, gab sie zu. »Trotz Vietnam war ich nicht auf so etwas vorbereitet. Glaubst du, es wird uns wirklich gelingen, über die Grenze zu kommen?«


  Er war versucht, ihr diese tröstliche Zusicherung zu geben, doch als er ihr in das ernste, ruhige Gesicht sah, konnte er das einfach nicht mehr. »Ich weiß es nicht. Wie Sher Dil ganz richtig sagte, könnten uns die Chinesen schon überrundet haben, wenn sie am anderen Flußufer schnell genug vorangekommen sind. In Huma oder einem der anderen Dörfer am Fluß werden sie mit Sicherheit Boote finden. Dann könnten sie mit Leichtigkeit übersetzen und uns den Weg abschneiden.«


  »Was ist denn mit dieser von Sher Dil erwähnten Brücke vor uns? Ob wir dort wohl Schwierigkeiten bekommen werden?«


  »Schwierigkeiten kann es immer geben. Warum zerbrichst du dir jetzt schon den Kopf darüber? Das hat doch keinen Sinn. « Er lächelte. »Was hast du vor, wenn das hier überstanden ist?«


  »Nun, vermutlich werde ich Kerim nach Chicago bringen. Das nehme ich mir ganz fest vor, wie es auch sonst weitergehen mag. Mir stehen sowieso noch drei Monate Urlaub zu.«


  »Und was willst du dann tun?«


  »Das weiß ich noch nicht. Wohin mich die Gesellschaft schickt, dahin werde ich gehen.«


  »Glaubst du nicht, daß es an der Zeit ist, sich häuslich 


niederzulassen?« 


»Soll das ein Antrag sein?«

  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir zwar Geld bieten, Janet, sogar mehr als genug. Aber was hätte ich dir sonst schon zu bieten? Ich bin vierzig Jahre alt, ein schwer angeschlagener, sehr gebeutelter ehemaliger Flieger der Marineluftwaffe, der zu viele heiße Länder und fremde Städte kennengelernt hat und der die Nase gestrichen voll davon hat, in Gegenden zu fliegen, wo niemand sonst hinfliegen will. Ich möchte mein müdes Haupt eine Weile irgendwohin legen und mich ausruhen. Ich glaube kaum, daß ich so ein guter Fang bin.«


  »Eins steht fest«, erwiderte sie ruhig, »wenn wir es nicht miteinander versuchen, werden wir das bereuen, solange wir leben.«


  Mit gesenktem Kopf saß er da, starrte in die Flamme des Spirituskochers, ihre Hand in der seinen. Dann seufzte er und stand auf. »Ich werde ein bißchen an die Luft gehen und nachdenken.«


  Janet rührte sich nicht. Nach einer Weile stieg Hamid über die Ladeklappe zu ihr herein. Er goß sich Tee ein und hockte sich ihr gegenüber an den Kocher.


  »Ich muß Jack wecken. Um vier Uhr soll er mich ablösen.«


  »Ist schon gut. Er ist hiergewesen. Er wollte nur ein bißchen an die Luft gehen.«


  »Hat es Ärger gegeben?« erkundigte sich Hamid.


  Sie zuckte die Achseln. »Gespräche, wie man sie halt um vier Uhr früh führt. Er hat gerade festgestellt, daß er zu alt für mich ist.«


  Hamid nickte. »Er ist nur erschöpft und völlig übermüdet, das ist alles.« Er zögerte einen Augenblick, doch dann fuhr er entschlossen fort: »Jack hat keine Ahnung, daß ich das weiß, Janet - aber er hat zuletzt mindestens fünf Jahre lang für den britischen Geheimdienst gearbeitet und dabei hauptsächlich illegale Aufklärungsflüge in Länder unternommen, die uns nicht gerade freundlich gesinnt sind, um es einmal milde auszudrücken. «


Entsetzt fuhr sie auf. »Sind Sie ganz sicher?«

  »Aber ja. Diese Information habe ich von Freunden beim indischen Geheimdienst. Dieser Nervenkrieg dauert also bei ihm schon ziemlich lange an. Denn so etwas ist eine fast unerträgliche Belastung für die Nerven, das können Sie mir glauben.«


  »Das erklärt natürlich vieles.«


  »Voriges Jahr ist er im Dschungel von Borneo abgestürzt und dabei schwer verwundet worden. Da hätten sie ihn fast erwischt. Die Indonesier sind heutzutage nicht gerade versessen auf die Engländer. Was ihm geblüht hätte, wenn sie seiner habhaft geworden wären, können Sie sich vielleicht ungefähr vorstellen.«


  »Daher hat er wohl auch diese schreckliche Narbe im Gesicht. «


  Hamid nickte und beugte sich näher zu ihr. Im schwachen Licht des Kochers erkannte sie, wie ernst sein Gesicht war. »Er ist ein guter Mensch, Janet, aber er hat die Nase voll. Sorgen Sie dafür, daß er wieder ein Zuhause hat, wo auch immer das sein mag.«


  Mit ihr war eine Veränderung vorgegangen. Sie war jetzt wieder ganz zuversichtlich. Lächelnd drückte sie ihm die Hand. »Das werde ich tun, Ali, ganz bestimmt.« Sie stand auf. »Nun muß ich mich um Kerim kümmern.«


  Hamid goß sich noch etwas Tee ein. Trauer erfüllte ihn. Nach einer Weile kam Drummond über die Ladeklappe hereingeklettert und setzte sich neben ihn.


  »Wo ist denn Janet?«


  »Sie sieht gerade nach Kerim. Wer hält denn jetzt oben an der Straße Wache?«


  »Ich glaube, Achmed. « Drummond zögerte und fuhr dann fort: »Als ich gestern abend dort Wache hielt, ist plötzlich Brackenhurst aufgetaucht.«


  »Nanu, was wollte er denn?«


  »Wenn ich das nur wüßte! Ich habe fast den Eindruck, als hätte er mit dem Gedanken gespielt, mich zu töten. Aber auf jeden Fall wollte er sichergehen, daß wir niemandem davon erzählt haben, 


was in Sadar vorgefallen ist.«


  Er erzählte, wie sich alles abgespielt hatte. Als er fertig war, nickte Hamid mit gerunzelter Stirn. »Er konnte natürlich behaupten, daß er die Waffe nur sicherheitshalber mitgenommen hatte. Für alle Fälle. Aber er hätte sie nicht benutzen können. Viel zu laut. Im Dunkeln ist ein Messer die ideale Waffe, Jack.«


  »Ich bin gar nicht davon überzeugt, daß er noch imstande ist, logisch zu denken«, meinte Drummond. »Er ist völlig verängstigt, und er hat wohl kaum je die Kaltblütigkeit besessen, die dazu gehört, mit einem Messer auf einen Menschen loszugehen.«


  »Jedenfalls müssen wir ihn von nun an im Auge behalten.«


  Hamid schauderte plötzlich. »Ich mag diese frühen Morgenstunden nicht, Jack. Da muß ich immer an andere Tage und andere Orte zurückdenken, wo viele gute Männer den Tod gefunden haben. « Er lachte ganz sonderbar. »Ich werde wohl langsam alt.«


  »Das werden wir alle«, sagte Drummond.


  Er erhob sich und ging zur Ladeklappe. Der Morgen begann schon zu dämmern. Das erste graue Tageslicht durchdrang den Nebel. Der Regen strömte immer noch herab. Trübsinnig starrte er hinaus und fragte sich, was dieser Tag wohl bringen würde.


  Piru hatte, in einen Schafspelz gewickelt, in der Hütte des Schäfers auf dem Boden vor dem Feuer geschlafen. Er erwachte jäh, als ihn jemand grob in die Seite trat. Erschrocken fuhr er hoch, wußte nicht gleich, daß er sich in Bandong befand und glaubte zu träumen, als er die fremden Gesichter auf sich herabstarren sah. Ungläubig starrte er wiederum auf die schimmernden Maschinengewehre und die roten Sterne an den Schirmmützen der Feinde.


  Jussuf stieß einen lauten Schrei aus und rannte zur Tür. Jemand stellte ihm ein Bein. Jussuf stürzte zu den. Sein Schädel zersprang bei dem heftigen Schlag mit dem Gewehrkolben auf seinen Hinterkopf.


  Piru wurde hochgezerrt. Er bibberte vor Angst. Eine schneidend  scharfe Stimme übertönte all den Lärm. Die Verwirrung legte sich. Sofort herrschte Schweigen.


  Oberst Cheung blieb in der Tür stehen. Er hatte den Pelzkragen seines Wintermantels hochgeschlagen. Er trug eine Pelzkappe und wirkte unendlich müde.


  Es hatte länger als erwartet gedauert, bis sie den Fluß bei Kama überquert hatten. Die ansonsten so seichten Stellen waren infolge der heftigen Regenfälle viel tiefer gewesen. Einer der Truppentransporter war versackt und eingesunken. Sie hatten Stunden mit dem Versuch vertrödelt, ihn wieder freizubekommen. Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als er schließlich aufgegeben und beschlossen hatte, mit dem anderen Transporter und einem Dutzend Männer weiterzufahren.


  Sie waren fast die ganze Nacht hindurch weitergefahren. Wegen des Unwetters und des schrecklichen Zustands der Straße hatten sie oft nur zehn Meilen in der Stunde zurücklegen können. Mehrmals hätten sie auch das zweite Fahrzeug um ein Haar eingebüßt, doch die Hoffnung, in Bandong auf Father Kerrigan und seine Gefährten zu stoßen, hatte ihn aufrecht gehalten. Ganz sicher würden sie dort Station machen. Sobald sie vor dem Dorf anlangten, hatte er den Feldwebel und zehn Mann zu Fuß losgeschickt. Er hatte ihnen einen Vorsprung von fünf Minuten gegeben und war dann mit dem Truppentransporter gefolgt.


  »Was geht denn hier vor?« fragte er streng.


  Der Feldwebel, ein kleiner Chinese aus Kanton mit harten Gesichtszügen namens Ng, stürzte auf ihn zu. »Das Dorf ist ganz verlassen, Herr Oberst, wir haben nur diese beiden Männer gefunden. Wahrscheinlich Deserteure.«


  »Deserteure?« Cheung wurde blaß vor Erregung. Er stieß seine Männer beiseite und wandte sich an Piru. »Wer bist du?« fragte er in Urdu. »Einer von den Soldaten von Oberst Sher Dil? Bist du durch den Fluß geschwommen?«


  »Nein, Sahib«, erwiderte Piru. »Ich war bei dem Nachschubkonvoi. «


  »Der Konvoi ist hier durchgekommen?« fragte Cheung verwirrt. »Wo ist er denn geblieben?«


  »Abgefahren, Sahib. Nach Indien. Mit Oberst Sher Dil und dem jungen Khan. Sie hoffen, die indische Grenze zu erreichen.«


  »Sher Dil ist hiergewesen?« erkundigte sich Cheung erstaunt.


  »O ja, Sahib.« In seinem Übereifer wurde Piru redselig. »Auch Major Hamid und Drummond, Sahib. Sie sind alle bei Sadar durch den Fluß geschwommen und so ans diesseitige Ufer gelangt.«


  »Wann sind sie von hier abgefahren?«


  »Gestern - zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit. Sie wollten irgendwo die Straße entlang haltmachen und die Nacht abwarten, um heute gleich bei Tagesanbruch weiterzufahren. Ich habe selbst gehört, wie der Oberst das sagte.«


  Cheung lachte erregt und schlug sich mit dem ledernen Ausgehstöckchen in die behandschuhte Hand. »Rufen Sie sofort die Männer zusammen, Feldwebel. Es geht weiter.«


  Als er sich zum Gehen wandte, fragte ihn Feldwebel Ng: »Was soll denn mit diesem Mann geschehen, Sir?« und wies auf Piru.


  Cheung warf Piru einen Blick zu, aus dem fast so etwas wie Zuneigung, zumindest aber Anerkennung sprach. »Lassen Sie ihn laufen, schließlich hat er uns gute Dienste geleistet.«


  Er verließ das Haus. Piru, der dem Wortwechsel in chinesisch natürlich nicht hatte folgen können, sah Feldwebel Ng erwartungsvoll an.


  ›Was für ein merkwürdiger Mensch der Oberst doch ist‹, sagte sich der Feldwebel. ›Wilde Gerüchte kursieren über ihn, doch er ist ein guter Offizier. ‹ Er nickte einem seiner Leute zu, der Piru ganz plötzlich packte und ihm die Hand auf den Mund preßte.


  Piru sah das gezückte Messer auf sich zusausen. Die Kälte drang ihm durch die Rippen bis ans Herz. Alles wurde schwarz um ihn. Sie ließen ihn einfach am Feuer liegen. Gleich darauf setzte sich der Truppentransporter wieder in Bewegung. Die Panzerketten schleuderten den Matsch gegen die Hausmauern.



11. Kapitel 

DIE BRÜCKE BEI SOKIM 





»Ich sehe die Brücke!« rief Sher Dil. »Sie ist noch intakt.«

  »Gott sei Dank!« Drummond griff nach dem Feldstecher, stellte ihn richtig ein und sah hindurch. »Scheint niemand da zu sein.«


  »Und kein Hinterhalt, wo man sich verstecken könnte«, bemerkte Hamid. »Am besten fahren wir gleich hinüber, solange die Luft noch rein ist.«


  Sie gingen zu ihren Lastwagen zurück. Drummond stapfte durch den Matsch, zog sich hinauf und setzte sich wieder neben Achmed. Er war froh, wieder drin zu sein.


  Es hatte den ganzen Morgen pausenlos geregnet. Die Straße war ein einziger Morast, und sie hatten kaum mehr als fünfzehn Meilen pro Stunde zurücklegen können.


  Sie fuhren über die Hügelkuppe. Danach fiel die Straße nach der großen Schlucht hin steil ab, die sich durch die Berge zog. Achmed fuhr im ersten Gang vorsichtig hinter Sher Dil her.


  Die Brücke war schmal und zerbrechlich. Entgegenkommende Fahrzeuge konnten auf ihr nicht aneinander vorbei. Je mehr sie sich der Brücke näherten, desto ebener wurde die Straße. Die Lastwagen vor ihnen verlangsamten die Fahrt und hielten schließlich an. Auch Achmed trat auf die Bremse.


  »Ich werde mal nachsehen, was da los ist«, sagte Drummond und sprang aus dem Lastwagen.


  Sher Dil beugte sich über das Brückengeländer und untersuchte die rostigen Stahlträger. Dann wandte er sich an Drummond.


  »Der Traum eines Sprengmeisters. Die Chinesen würden sehr lange brauchen, um eine neue Brücke zu bauen.«


  »Haben Sie vor, die Brücke selbst in die Luft zu sprengen?«


  »Ja, warum nicht? Das dauert nicht lange. Natürlich müssen wir erst hinüber.«


  Als Drummond zu dem Lastwagen zurückging, beugte sich Hamid aus dem Führerhaus des Versorgungslasters. »Was führt er denn im Schilde?«


  »Er will die Brücke hochgehen lassen. Was hältst du davon?«


  »Ich halte das für eine glänzende Idee. Dadurch wäre die Straße monatelang blockiert.«


  »Andererseits lenken wir dadurch aber auch die Aufmerksamkeit auf uns.«


  »Was macht das schon? Wer vor uns ist, dem laufen wir sowieso früher oder später in die Arme - ganz gleich, ob wir nun die Brücke in die Luft jagen oder nicht.«


  Drummond ging zu dem ihm zugeteilten Laster zurück und stieg wieder zu Achmed ins Führerhaus. Sie fuhren vorsichtig über die Brücke und am anderen Ufer langsam den Hügel hinauf. Sobald sie über die Hügelkuppe waren, sahen sie, daß Sher Dil ein Stück weiter hielt. Sie folgten seinem Beispiel. Amal und Brackenhurst hielten hinter ihnen.


  Völlig verschreckt und mit angespanntem          Gesicht trat Brackenhurst zu ihnen. »Warum halten wir denn hier?«


  »Ich habe beschlossen, die Brücke in die Luft zu sprengen, bevor wir weiterfahren«, erklärte Sher Dil, der sich auch zu ihnen gesellt hatte.


  Auch Father Kerrigan war zu ihnen getreten. Janet blieb im Führerhaus sitzen. Sie hatte den Arm um den kleinen Kerim gelegt, der neben ihr saß.


  »Aber um Himmels willen!« fuhr Brackenhurst auf. »Haben wir denn noch nicht genug Zeit verloren?«


  »Die Chinesen werden noch viel mehr Zeit verlieren, wenn wir die Brücke sprengen«, erklärte Sher Dil geduldig. »Wir nehmen den Sprengstoff aus meinem Lastwagen - die Granaten und Sprengsätze. Sie können mir alle dabei helfen. Zuerst müssen wir das Zeug schnell abladen.« 


  Er wandte sich an Father Kerrigan. »Sie bleiben bei Miß Tate 


und dem jungen Khan. Es wird nicht lange dauern.«


  Er setzte sich selbst ans Steuer, wendete und fuhr den Hügel wieder hinab. Als sie die Brücke erreicht hatten, wendete er wieder und fuhr dann rückwärts bis zur Mitte. Drummond und Hamid stiegen über die Ladeklappe hinten hinein und reichten den anderen die Kisten und Schachteln hinab. Sie arbeiteten schnell. Immer wenn Drummond Brackenhurst eine Schachtel hinunterreichte, fiel ihm auf, wie dieser schwitzte.


  »So, das war's«, sagte Sher Dil schließlich und begutachtete die Kisten, die sich auf der Brücke stapelten. »Wenn das alles detoniert, hört man es bis Sadar.«


  »Und was nun?« fragte Hamid.


  »Ich werde die Zünder selbst anbringen und die Zündschnur verlegen. Unteroffizier Nadin und Amal können bleiben und mir dabei helfen. Die anderen gehen besser wieder den Hügel hinauf. Aber Sie müssen laufen. Den Lastwagen brauchen wir, um schnell genug wegzukommen, wenn alles in die Luft fliegt.«


  Brackenhurst ließ sich das nicht zweimal sagen und rannte gleich über die Brücke davon. Nadin rührte sich nicht von der Stelle. Mit angstverzerrtem Gesicht sah er Sher Dil an. Dieser warf ihm eine Rolle Zündschnur zu, die der Inder vor Aufregung fast fallen ließ.


  »Reißen Sie sich doch zusammen!« fuhr Sher Dil ihn an. »Je eher wir hier fertig sind, desto eher können wir weiter.«


  Oben auf dem Hügel angekommen, wandte sich Drummond um und sah hinunter. Die Brücke und der Lastwagen sahen aus dieser Entfernung so winzig wie Spielzeug aus. Alles schien so unwirklich, daß Drummond zu träumen glaubte.


  Hamid kam mit Sher Dils Feldstecher den Hügel hinauf. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, stellte den Feldstecher scharf ein und suchte, bis er die Brücke und den Lastwagen vor Augen hatte.


  »Wie steht's da unten?« fragte Drummond.


  »Er bringt die Sprengsätze an. Nadin macht einen völlig verängstigten Eindruck. Und Amal erscheint mir auch nicht 


besonders mutig.«


  »Sie haben beide eine Todesangst. Wahrscheinlich hat Sher Dil sie gerade, deshalb dabehalten.«


  Unten auf der Brücke arbeiteten sie rasch. Nadin lief mit der Zündschnur ans andere Ende. Dann rannte er zu dem Oberst zurück, blieb schweratmend vor ihm stehen und zeigte aufgeregt mit der Hand. Sein spitzer Schrei war trotz des Regens deutlich zu hören.


  Als oben auf der Hügelkuppe am anderen Flußufer ein chinesischer Truppentransporter erschien, richtete Hamid rasch den Feldstecher darauf. Er konnte den neben dem Fahrer stehenden Offizier deutlich erkennen.


  »Es ist Cheung!« rief er.


  Als der Truppentransporter den Hügel hinabfuhr und sich der Brücke näherte, sagte Drummond: »Jetzt haben sie keine Zeit mehr, die Brücke in die Luft zu sprengen. Wir fahren besser weiter.«


  »Aber mit dem Truppentransporter hätten sie uns in fünf Minuten eingeholt«, sagte Hamid ganz ruhig. »Das weiß Sher Dil auch. Deshalb wird er die Brücke noch sprengen. Er wird es für den jungen Khan tun.«


  Drummond wandte sich um. Unten auf der Brücke würde sich ein Drama abspielen, wenn Hamid recht behielt. Als Sher Dil sich wieder an der Sprengladung zu schaffen machte, wußte Drummond, daß Hamid sich nicht getäuscht hatte. Sher Dil würde die Brücke in die Luft jagen - auch auf die Gefahr hin, selbst mit hochzugehen.


  Amal war vor Schreck wie gelähmt, doch Nadin stürzte sich wie ein Wahnsinniger auf ihn und packte ihn an den Schultern, um ihn zurückzuhalten. Sher Dil streckte ihn mit einem Fausthieb nieder und wandte sich wieder dem Sprengstoff zu. Irgendwie gelang es Nadin, auf die Beine zu kommen. Er riß den Spaten aus der Halterung an der Tür des Lastwagens und schlug ihn Sher Dil mit aller Kraft über den Schädel.


  Dann rannte er los, sprang in das Führerhaus, und der Laster fuhr an. Der Motor stotterte und war bald wieder abgewürgt. Da kam wieder Leben in Amal. Er nahm die Gelegenheit wahr und kletterte hastig über die Ladeklappe. Sher Dil konnte ihn gerade noch an den Beinen packen. Er mußte jedoch loslassen, um eine Granate aus der Tasche ziehen zu können. Er zündete die Granate und warf sie mit letzter Kraft auf die Kisten mit dem Sprengstoff.


  In dem Moment machte der Lastwagen einen Satz. Er kam jedoch kaum zehn Meter weit, da flog die Brücke in die Luft. Rauchwolken stiegen auf. Ein Steinhagel erfüllte die Luft. Die Brücke erbebte, eine Explosion folgte auf die andere. Die Brücke sank völlig in sich zusammen. Auch der Lastwagen geriet in diesen Sog und wurde mit in die Tiefe gerissen.


  Der Truppentransporter bremste kurz vor der Brücke so scharf, daß er sich fast um sich selber drehte. Die Brücke wurde blindlings unter Maschinengewehrfeuer genommen. Am jenseitigen Ufer wirbelten die Geschosse Erde und Steine auf und schlugen dicht neben den Lastern auf der Hügelkuppe ein.


  Schon saß Brackenhurst am Steuer von Amals Lastwagen und raste wie ein Wahnsinniger die Straße hinunter. Die Frauen und Kinder hinten auf der Ladefläche schrien entsetzt.


  Zum Reden war keine Zeit. Father Kerrigan stieg ein, Hamid folgte seinem Beispiel und fuhr eilends davon. Drummond und Achmed fuhren mit dem Versorgungslaster hinter ihnen her. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als Kugeln die Plane durchschlugen, doch dann waren sie über die Hügelkuppe und vorerst in Sicherheit.


  Zehn Minuten später hupte Hamid. Brackenhurst verlangsamte die Fahrt und hielt schließlich am Straßenrand. Achmed und Drummond parkten ihren Laster vor dem seinen.


  Drummond sprang heraus und trat zu dem Pathanen. Brackenhurst kam mit schreckgeweiteten Augen auf sie zugestürzt. »Um Himmels willen, was sollen wir jetzt bloß tun?«


  Hamid ignorierte ihn völlig und hielt Drummond Sher Dils Karte  hin. »Glücklicherweise hat er die Karte dagelassen.« Sie beugten sich darüber. »Habe ich mir's doch gedacht«, sagte Hamid, »fünfzehn Meilen von hier ist ein Dorf, und fünfzig Meilen dahinter liegt die Grenze.«


  »Eins steht fest«, meinte Drummond. »Jetzt holt Cheung uns bestimmt nicht mehr ein.«


  Hamid war der gleichen Ansicht. »Wenn wir im nächsten Dorf nicht aufgehalten werden, müßten wir eigentlich unbeschadet bis zur Grenze kommen.«


  »Sollen wir nicht einen oder zwei Lastwagen in den Graben fahren?«


  Hamid schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall! Wenn dann irgendwas mit dem Lastwagen ist, in dem wir fahren, sind wir geliefert. Ich bin auch noch aus einem anderen Grund dagegen. Mit drei Lastwagen machen wir mehr Eindruck als mit einem. Dadurch hält man uns für stärker als wir sind. Und das kann bestimmt nicht schaden, wenn wir zum Beispiel auf kleinere Patrouillen stoßen.«


  »Und was ist mit den Frauen?« fragte Brackenhurst. »Glauben Sie nicht, es ist langsam an der Zeit, daß wir sie absetzen?«


  »Damit sie den Chinesen in die Hände fallen? Was für eine blödsinnige Idee! Das hätte ich nicht einmal Ihnen zugetraut. Gehen Sie zu Ihrem Lastwagen zurück. Sie fahren an dritter Stelle.«


  Verachtung sprach aus Hamids Haltung und Stimme. Brackenhurst wandte sich ab und schlich davon wie ein geprügelter Hund,


  »Um Himmels willen, Herr Major«, mischte sich jetzt Father Kerrigan ein und beugte sich aus dem Fenster von Hamids Laster, »sehen Sie denn nicht, daß der Mann am Ende seiner Kraft ist?«


  »Allerdings. Und deshalb muß man ihm sagen, was er zu tun hat. Ich fürchte, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Hamid wandte sich an Drummond. »Du fährst am besten mit Achmed im Versorgungslaster an der Spitze. Ich folge euch. Im Falle einer Gefahr blockiert ihr die Straße mit eurem Laster. Dann können die  anderen beiden Wagen wenden.  Wenn ihr dann schnell genug rennt, könnt ihr aufspringen.«


  »Wir wollen es hoffen«, meinte Drummond lakonisch.


  Er trat an Hamids Laster und winkte Janet zu. Sie winkte zurück, der Junge ebenfalls. Eigentlich das erste Lebenszeichen von ihm.


  Er kletterte neben Achmed ins Führerhaus. Sie fuhren ab. Der Nebel hatte sich gelichtet. Das war nicht gerade günstig. Der Regen prasselte mit unverminderter Kraft hernieder. Es war eiskalt, und er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln. Dann lehnte er sich zurück, die Maschinenpistole auf dem Schoß, und sah auf die Straße hinaus.


  Als sie kaum zwanzig Minuten gefahren waren, hupte Hamid mehrmals hintereinander. Achmed fuhr an den Straßenrand, als Hamid vor ihnen hielt.


  Hamid sprang aus dem Laster und trat zu ihnen. »Ich glaube, Brackenhurst ist nicht mehr hinter uns.«


  »Was hat der blöde Kerl wohl jetzt wieder vor?« sagte Drummond wütend.


  »Von mir aus kann er verrecken, aber ich mache mir Sorgen um die Frauen und Kinder.«


  Drummond nickte. »Wartet ihr hier. Wir fahren im Versorgungslaster zurück. Es kann ja immerhin sein, daß er eine Panne hat. Ich staune sowieso, daß diese alten Vehikel nicht schon längst den Geist aufgegeben haben.«


  Achmed wendete und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nach fünf Minuten erreichten sie den dritten Laster. Er stand am Straßenrand, Brackenhurst und die Frauen daneben.


  Sie fuhren an dem Laster vorbei, wendeten und hielten ein paar Meter dahinter. Drummond sprang aus dem Führerhaus und trat zu der kleinen Gruppe. Brackenhurst lächelte nervös und schien ungeheuer erleichtert.


  »Ein Glück, daß Sie gekommen sind. Ich habe es ja gewußt.«


  »Was ist denn los?« erkundigte sich Drummond.


»Wir müssen die Frauen jetzt hierlassen«, erklärte Brackenhurst.

  »Guck dir den Laster doch mal von unten an, Achmed«, sagte Drummond und stieg ins Führerhaus von Brackenhursts Lastwagen.


  Er trat mehrmals auf das Bremspedal. Nichts tat sich. Da rief ihm Achmed etwas zu. Er sprang heraus, drängte sich durch die Frauen, die schweigend und dicht aneinandergedrängt dastanden, und kroch ebenfalls unter den Lastwagen.


  »Sehen Sie, Sahib«, sagte Achmed grimmig. »Die Bremse kann gar nicht funktionieren. Das Bremskabel ist mit voller Absicht unterbrochen und zerstört worden.«


  Als Drummond den Schaden gerade untersuchen wollte, hörte er, wie der Motor des Versorgungslasters ansprang. Wie gehetzt krabbelte er unter dem Laster hervor, doch zu spät. Als er die Frauen beiseiteschob, gab Brackenhurst Gas. Das Motorengeräusch des sich rasch entfernenden Lasters wurde immer leiser, dann war alles ruhig.


  Achmed trat neben Drummond. »Dieser Mr. Brackenhurst, in der Hölle soll er braten, oder es gibt keine Gerechtigkeit! Was sollen wir jetzt tun, Sahib?«


  »Ihm nachfahren, was sonst?«


  »Aber die Bremse funktioniert doch nicht, Sahib.«


  »Ich werde das Steuer übernehmen. Ich fahre nicht zum erstenmal mit defekter Bremse.«


  In diesem Augenblick fing ein kleines Kind an zu weinen. Erschöpft wandte er sich den Frauen zu. Die Mutter beruhigte das Kind, und das kleine Grüppchen stand wieder schweigend da und wartete geduldig.


  »Steigt ein!« befahl er den Frauen. »Na los schon, beeilt euch!«


  Niemand konnte wissen, was Brackenhurst tun würde, wenn er bei Hamid und den anderen anlangte. Wahrscheinlich würde er einfach weiterfahren. Und wie Hamid darauf reagieren würde, war auch die Frage. Sie mußten Brackenhurst vorher noch einholen  oder zumindest gleichzeitig mit ihm bei Hamid anlangen. Sie konnten die Munition abladen und die Frauen umladen. Wenn er vorsichtig fuhr und die Gänge richtig benutzte, würde er schon ohne die Fußbremse auskommen.


  Er setzte sich ans Steuer, löste die Handbremse und fuhr langsam an. Nach einer Weile fühlte er sich sicherer. Er schaltete in den höchsten Gang und fuhr schneller. Nach fünf Minuten kam er an die Stelle, an der er und Hamid zuvor gehalten hatten. Doch außer den Reifenspuren am Straßenrand und einem großen Ölfleck war nichts mehr zu sehen.


  Das gefiel ihm gar nicht. Grimmig fuhr er weiter. Der Regen war inzwischen in Hagel übergegangen. Die Hagelkörner klebten auf der Windschutzscheibe und nahmen ihm          die Sicht. Die Scheibenwischer kamen kaum dagegen an. Als er eine halbe Stunde gefahren war, ging die Straße bergab.


  Er schaltete herunter und fuhr vorsichtiger. Das Tal wurde breiter, bis es sich etwa eine halbe Meile weit im Regen erstreckte. Zur Linken erhoben sich Berge, die bei diesem Hagelschlag nur schwach auszumachen waren.


  Die Straße fiel jetzt noch steiler ab. Er beugte sich weit vor und starrte mit zusammengekniffenen Augen durch die fast völlig zugewehte Windschutzscheibe. Da erblickte er eine schmale, kleine Brücke.


  Er schaltete in den niedrigsten Gang und kroch geradezu den Hügel hinab. Die Brücke bestand nur aus Holzbohlen und führte über eine tiefe Schlucht. Immer noch keine Spur von den beiden Lastwagen. Vorsichtig fuhr er über die Brücke.


  Dahinter stieg die Straße steil an, führte dicht unterhalb des Berges vorbei. Der Berg schien sich drohend über sie zu wölben. Drummond kam ins Schwitzen. Der Lastwagen arbeitete sich beständig durch Schlamm und Schneematsch bergauf. Drummond hielt das Lenkrad fest umklammert und blickte mit eiserner Konzentration auf die Straße vor sich. Er fuhr um eine Kurve und war auf der Hügelkuppe angelangt. Dahinter fiel die Straße steil ins Tal ab. Er beugte sich rasch aus dem Fenster und blickte ins Tal.  Die Straße war ganz schmal. Es gab keine Leitplanken. Die Straße war vom Regen aufgeweicht, der Rand nicht befestigt. Er begann bereits abzubröckeln. Er durfte nicht zu nah an den Rand kommen, oder sie würden den Steilhang von mindestens achtzig Metern hinunterkugeln.


  Langsam fuhr er bergab. Die Straße war so glatt, daß der Laster gelegentlich ins Rutschen geriet, schwankte und schaukelte und gefährlich zur Seite rollte. Drummond zitterte. Achmed saß schweißgebadet neben ihm. Als er gerade eine Kurve nehmen wollte, kam der Laster wieder gefährlich nah an den Straßenrand, die Räder drehten durch, und der Laster rutschte etwa fünfzehn Meter weit, ohne daß Drummond etwas dagegen hätte tun können. Er kam ins Schleudern, fing den Wagen aber irgendwie wieder ab, und wie durch ein Wunder passierte ihnen nichts.


  Sein Hemd war schweißnaß. Schweißperlen liefen ihm von der Stirn in die Augen. Schwer atmend fuhr er weiter. Vom Wind getriebene Hagelkörner prasselten gegen die Windschutzscheibe.


  Die Straße führte um einen großen, dunklen Felsblock herum. Er folgte ihr und hielt sich dabei dicht an dem Felsen. Als er um die Kurve war, sah er zu seinem Schrecken, daß die Straße überflutet war. Von oben ergoß sich ein schlammig brauner Sturzbach mit aufschäumendem Gischt über die Straße, spritzte hoch auf und lief dann in Kaskaden den Steilhang hinunter.


  Todesmutig wollte er hindurchfahren, doch die Vorderräder sanken ein, die Straße gab unter dem Gewicht des Lasters nach, von den          herabstürzenden Wassermassen ausgehöhlt. Der Lastwagen wurde auf den Steilhang zugespült.


  »Spring raus!« schrie Drummond Achmed zu.


  Er riß die Tür auf und stürzte sich kopfüber hinaus, landete auf Händen und Knien, glitt in dem zähflüssigen Schlamm aus und mußte tatenlos mit ansehen, wie der Laster an ihm vorbeirutschte und abstürzte.


  Eine Sekunde hing er noch über dem Abgrund. Achmeds Tür klemmte, er bekam sie nicht mehr rechtzeitig auf. Dann fiel der  Lastwagen wie ein Stein in die Tiefe. Das Wehgeschrei der armen, darin eingesperrten Menschen klang ihm noch lange in den Ohren. Dreimal schlug der Laster auf seinem steilen Weg ins Tal noch auf. Metall schürfte über Felsen. Nach dem dritten Mal war alles still, dann kam es zu einer fürchterlichen Explosion.


  Drummond kroch zitternd an den Rand der Straße und blickte hinab. Grelle Flammen loderten empor. Dieser Anblick war ihm so unerträglich, daß er sich wie in Krämpfen wand und fürchterlich erbrach.


  Eine Weile blieb er an einen Felsen gelehnt sitzen, dann kroch er über die Stelle hinweg, wo der Regen und der Sturzbach von oben die Straße ausgehöhlt hatten und ging wie betäubt im Regen bergab.


  Etwa eine halbe Meile weit fiel die Straße steil zum Tal hin ab. Als sich der Nebel einen Augenblick lichtete, sah er, wie sich der Fluß unten durch das Tal wand. Der Regen erschien ihm immer eisiger, und dann brach die Dunkelheit herein.


  Es gab nur einen Weg. Wohin ihn der führen würde, stand in den Sternen. Er war nicht einmal mehr bewaffnet. Seine Maschinenpistole war mit dem Lastwagen ins Tal gestürzt.


  Etwas streifte sein Gesicht. Er hob seine behandschuhte Hand an die Augen und sah, daß Schneeflocken auf dem Handschuh schmolzen. Er blickte auf und sah sich um. Der Regen war in Schneeregen übergegangen.


  Weiter die Straße entlang hörte er Schüsse. Erschöpft blieb er stehen. Bald sah er wie ein Schneemann aus. Wer war das? Hamid oder Brackenhurst? Er konnte es nicht wissen und ging weiter.


  Es wurde rasch dunkel. Aus dem Regen war jetzt endgültig Schnee geworden, der in dichten Flocken fiel und die schlammige Straße weiß überpuderte. Wieder hörte er Schüsse aus Handfeuerwaffen, jetzt schon viel näher.


  Er befand sich in einer verzweifelten Lage. Wenn er auf der Straße blieb, würde er, nach den Schüssen zu urteilen, früher oder später in sein Unglück rennen. Ohne ein Dach über dem Kopf  würde er jedoch in einer so kalten Nacht unweigerlich erfrieren.


  Inzwischen hatte er schon fast den Talgrund erreicht. Rechts und links der Straße wuchsen Bäume. Im Schutz dieser Bäume ging er vor Müdigkeit schwankend weiter, immer parallel zur Straße. Es war so kalt, daß er die behandschuhten Hände in den Achselhöhlen vergrub.


  Ein Stückchen weiter die Straße entlang hörte er das Getrappel von Pferdehufen. Ein Pferd schnaubte leise. Drummond trat rasch hinter einen Baum und wartete.


  Durch den Schnee gedämpftes Pferdegetrappel. Ein halbes Dutzend Reiter kam vorbeigaloppiert. Die Männer trugen grobe Lammfellmäntel, wie sie für die Menschen in den Bergen typisch waren, doch die roten Sterne auf den Schirmmützen und die über die Schulter gehängten Maschinengewehre verrieten ihm, mit wem er es zu tun hatte.


  »Was soll ich jetzt bloß machen?« flüsterte er vor sich hin, sobald das Hufgetrappel verklungen war.


  Dicht neben ihm kicherte jemand, dann hörte er Ali Hamids Stimme: »Das habe ich mich auch schon gefragt.«








12. Kapitel 

DIE LANGE NACHT 





  Als ich dich kommen hörte, dachte ich zunächst, wir wären in Schwierigkeiten. Ich war drauf und dran, sehr ungnädig zu werden.« 


  Hamid lächelte, seine Zähne leuchteten. »Ein Glück, daß diese Soldaten vorbeigeritten sind. Als du daraufhin in Deckung gingst, wußte ich, daß du auf unserer Seite bist.«


  Drummond konnte Hamids Gesicht im Dunkeln nicht erkennen. Er war so erleichtert, seine Stimme zu hören, daß er die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren. »Ali, du alter Schurke, bist du es wirklich? Was ist denn geschehen?«


  »Das wollte ich dich auch gerade fragen. Wir haben auf dich gewartet, damit du uns sagst, was mit Brackenhurst los ist. Da bist du an uns vorbeigebraust, als sei die halbe chinesische Armee hinter dir her.«


  »Das war ich gar nicht, das war Brackenhurst«, erklärte Drummond und berichtete rasch von den Geschehnissen. Auch den Verlust des Lastwagens verschwieg er nicht.


  Sie schwiegen beide, als er geendet hatte. Dann sagte Hamid leise: »Vor uns war schweres Artilleriefeuer. Ich glaube, er hat seine Sünden schon abgebüßt, Jack.«


  »Ausgeschlossen«, widersprach Drummond. »Seine Sünden wiegen zu schwer.«


  »Nun ja«, meinte Hamid nachdenklich, »aber ich fürchte, er hat gar nicht mehr gewußt, was er tat, seit wir Sadar verlassen haben. Man kann ihn deshalb auch nicht für sein Tun verantwortlich machen.«


  »Wo ist denn der Lastwagen?«


  »Den haben wir ungefähr fünfzig Meter von der Straße im Wald versteckt. Ich habe beschlossen, von der Straße abzubiegen, als wir die Schüsse hörten. Es war ja klar, daß wir so nicht weiterkommen  würden. Ich bin dann zurückgegangen, um mich davon zu überzeugen, daß unsere Spuren zugeschneit sind.«


  »Nach den Soldaten zu urteilen, haben die Chinesen das nächste Dorf offensichtlich schon überrannt. Was machen wir jetzt?«


  »Keine Ahnung. Aber laß uns das besprechen, wo wir es etwas bequemer haben. Und wo wir wenigstens bis morgen früh sicher sind.«


  Drummond stolperte in der Dunkelheit hinter ihm her, bis er die Umrisse des Lastwagens erkannte. »Es ist zwar nicht gerade das Savoy«, meinte Hamid, »aber in einer solchen Nacht immer noch besser als eine Schneewehe. Vorsicht, hier liegen überall Kisten und Kästen herum. Ich habe die halbe Wagenladung rausgeschmissen.«


  Die Plane des Lastwagens wurde etwas beiseitegeschoben, ein Lichtschimmer war zu sehen, und Father Kerrigan fragte flüsternd: »Major Hamid, sind Sie es?«


  »Ja, mit einem Gast«,  erwiderte dieser ebenso leise. »Dem heimgekehrten Wanderer.«


  Drummond kletterte hinter ihm her über die Ladeklappe. Er ließ die Plane wieder zurückgleiten, damit kein Lichtschein nach draußen drang. Dann wandte er sich um. Hamid hatte wirklich gründlich ausgemistet. Die restlichen Kisten hatte er so aufeinandergestapelt, daß ein kleiner Alkoven entstand. In der Mitte stand ein wärmender Ölofen auf einer Kiste sowie ein trübe brennendes Licht.


  Father Kerrigan murmelte etwas und legte ihm die Hand auf die Schulter, aber Drummond hatte nur Augen für Janet, die hinter dem Kocher neben dem jungen Khan hockte.


  »Jack«, flüsterte sie. »Jack.«


  Er trat zu ihr, sank auf die Knie und ergriff ihre Hand. Die Stimme versagte ihm, er konnte ihr nicht mit Worten zu verstehen geben, was ihn bewegte. Daher zog er nur kurz ihre Hand an die Lippen.


  »Was ist denn geschehen?«


  Wieder berichtete er kurz, was ihm widerfahren war. Als er aufblickte, hatte sie Tränen in den Augen. »Diese armen, armen Frauen und Kinder - und Achmed.«


  »Ich konnte nichts tun«, versicherte ihr Drummond. »Wirklich gar nichts.«


  »Ich hätte auch nicht gedacht, daß wir heil von diesem Berg runterkommen«, seufzte Hamid.


  Alle schwiegen bedrückt. Schließlich nahm sich Janet wieder an die Kandare und setzte den Kessel aufs Feuer. Father Kerrigan sprach aus, was alle dachten: »Die Schüsse, die wir gehört haben, müssen also Brackenhurst gegolten haben, nicht wahr?«


  Hamid nickte. »Ein Stück weiter die Straße rauf habe ich Chinesen zu Pferde gesehen. Das bedeutet, daß sie das nächste Dorf bereits eingenommen haben.«


  »Sind wir denn hier auch wirklich sicher?«


  »Heute nacht schon.«


  »Und was soll morgen werden?«


  Hamid zuckte traurig die Achseln. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Selbst wenn es uns gelänge, den Lastwagen hier wieder rauszukriegen, was ich bezweifle, könnten wir ja nirgendwo hinfahren. Auf keinen Fall würden wir unbehelligt durch das Dorf kommen, und zurück können wir auch nicht, weil wir dann den Verfolgern in die Hände fallen würden.« Er wärmte sich die Hände an der kleinen Flamme. »Aber wir haben ein Dach über dem Kopf, haben es warm und brauchen auch nicht zu hungern. Unter den gegebenen Umständen ist das allerhand.«


  »Bohnen haben wir«, fügte Janet hinzu. »Nichts als Bohnen. Und natürlich Tee.«


  »Jedenfalls werden wir nicht verhungern«,  meinte Hamid zuversichtlich.


  Sie füllte zwei Blechtassen mit Tee und reichte sie Hamid und Drummond. »Mehr haben wir nicht. Das muß für alle reichen.«


  Drummond zog die Handschuhe aus und legte seine halb 


erfrorenen, klammen Hände um die Tasse, um sie zu erwärmen. Kerim saß in Decken eingewickelt da und sah ihm mit ernster Miene zu.


  Dann lächelte er und entblößte dabei seine gleichmäßigen weißen Zähne. Drummond erwiderte sein Lächeln. »Langsam kommt wieder Leben in ihn«, meinte er.


  Father Kerrigan nickte. »Der natürliche Schwung und die Widerstandskraft der Jugend, die lassen sich nicht verleugnen«, meinte er.


  Drummond saß zusammengekauert da, starrte in die Flamme und dachte an alles mögliche. An die brennende Stadt, den beschwörenden Blick des alten Khan, als er ihm dieses letzte Versprechen abnahm, an Cheungs schönes, ebenmäßiges Gesicht. Komisch, welchen Gang die Dinge manchmal nahmen. Dabei waren sie doch wirklich gute Freunde gewesen. Und wie sollte es jetzt weitergehen?


  Er reichte Janet den Becher. »Wo ist die Karte?« fragte er.


  Hamid zog sie aus der Tasche seines Parkas. »Hast du vielleicht eine Idee?«


  »Noch nicht. Wie weit ist es bis zum Dorf?«


  »Hier ist das Dorf.« Hamid zeigte es ihm auf der Karte, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatten. »Es heißt Chamdo. Bis zum Dorf sind es etwa fünf Meilen. Die Grenze liegt etwa fünfzig Meilen hinter dem Dorf.«


  Drummond studierte die Karte gründlich und fragte dann mit gerunzelter Stirn: »Wohin führt denn dieser Pfad, der vom Dorf aus über den Berg führt? Oben auf dem Plateau liegt ein Gebäudekomplex, der sich Ladong Gompa nennt.«


  »Ladong Gompa?« wiederholte Father Kerrigan aufgeregt. »Das ist ein buddhistisches Kloster. Im nächsten Tal ist ein Schrein, der früher einmal sehr berühmt war. Pilger sind über die Berge dorthin gegangen und haben in dem Kloster übernachtet. Ich glaube, aus diesem Grund ist es so hoch da oben erbaut worden. Der alte Khan hat mir einmal davon erzählt.«


  Hamid warf einen Blick auf die Karte und schüttelte den Kopf. »Da müßten wir ja dreitausend Meter hoch hinauf, und es hat angefangen zu schneien. Das würden Father Kerrigan und Janet auf keinen Fall schaffen, Jack. «


  »Aber Sie beide und der Junge könnten es schaffen«, warf Father Kerrigan ein.


  Da hatte Drummond einen Einfall. »Wenn wir Pferde hätten, sähe die Sache schon ganz anders aus.«


  »Pferde?«  murmelte Hamid, als glaubte er, sich verhört zu haben. »Woher sollen wir Pferde nehmen?«


  »Du hast doch selbst gesagt, daß es bis zum Dorf nur fünf Meilen sind. Wenn wir uns kurz vor Tagesanbruch anschleichen, dürfte es eigentlich nicht weiter schwierig sein, an die Pferde zu kommen.«


  »Meinst du, wir alle?« fragte Hamid fassungslos.


  Drummond schüttelte den Kopf. »Nein, nur wir beide. Die anderen können hier auf uns warten. Wenn wir mit den Pferden zurückkommen, können wir die Abkürzung über den Bergsattel reiten, und oberhalb des Dorfes stoßen wir dann auf den Pfad über die Berge.«


  »Falls wir überhaupt mit Pferden zurückkommen.«


  »Wir sollten es jedenfalls versuchen.« Drummond zuckte die Achseln. »Oder hast du eine bessere Idee?«


  Hamid dachte eine ganze Weile nach und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Nein, Jack, mir fällt auch nichts Besseres ein. Wahrscheinlich bleibt uns gar keine andere Wahl.«


  »Dann würde ich vorschlagen, daß wir uns jetzt schlafen legen. Wir müssen ausgeruht sein, sonst sind wir einer solchen Aufgabe nicht gewachsen.«


  Janet reichte ihm eine Decke. In die wickelte er sich ein. Dann legte er sich neben Hamid und den alten Geistlichen. Erstaunlich, wieviel Wärme so ein kleines Öfchen verbreiten konnte. Auch der Tee hatte natürlich dazu beigetragen, daß er nicht mehr fror. Er sah  Janet an, die mit gesenktem Kopf an die Kisten gelehnt dasaß. Der kleine Khan schlief mit dem Kopf in ihrer Armbeuge.


  Was für eine wunderbare Frau. Der Kocher warf Schatten an die Plane, die sich hin und her bewegte, aufeinander zu und voneinander weg. Genau wie Menschen, ging es ihm durch den Kopf. Mal brauchen sie einander, dann auch wieder nicht. Mal vereinen sie sich, dann gehen sie wieder auseinander.


  Trotz der eisigen Kälte, die sich im Laufe der Nacht im Lastwagen ausbreitete und durch alle Ritzen hereindrang, schlief er ausgezeichnet, so zwischen Hamid und dem  alten Geistlichen eingezwängt. Sobald er erwachte, setzte er sich auf und entzündete das Öfchen. Die helle Flamme spiegelte sich in Kerims nicht verbundenem Auge. Drummond grinste den Jungen an, der dicht an Janet geschmiegt in der Ecke lehnte.


  Er gebot ihm zu schweigen und sah hinaus. Es war die Stunde kurz vor Tagesanbruch, in der die Dinge wieder Form anzunehmen beginnen. Der Schnee lag längst nicht so hoch wie erwartet. Es mußte schon vor Stunden aufgehört haben zu schneien.


  Seltsamerweise fühlte er sich ausgesprochen erfrischt. Er sprang in den Schnee hinab und atmete vergnügt die frische, kalte Luft ein - eine Wohltat nach der stickigen Luft im Lastwagen. Wie er so dastand, fiel ihm auf, daß sich die Bäume immer schärfer abzuzeichnen begannen. Da wußte er, daß sie bald aufbrechen mußten.


  »Genießt du die kühle Morgenluft?« fragte da Janet vom Lastwagen herunter.


  Er wandte sich um und lächelte. »Nun, genießen ist wohl zuviel gesagt«, entgegnete er. Er machte eine vage Geste. »Ich fühle mich heute morgen ganz sonderbar. Als wäre ich nicht mehr weit von zu Hause weg - wo immer das auch sein mag. Und doch weiß ich natürlich, daß ich in der Fremde bin.«


  Sie beugte sich herunter, ergriff im Dunkeln seine Hand und drückte sie fest. »Wir werden nach Hause kommen, Jack, das weiß ich ganz genau.«


  »Wenn du nur daran glaubst...« Er lächelte. »Aber jetzt setzt du wohl am besten das Teewasser auf und weckst Ali. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  »Nicht nötig, bin schon wach.« Hamid hatte die Plane neben Janet angehoben und streckte nun ebenfalls den Kopf heraus. Janet zog sich zurück. »Na, wie ist das Wetter?«


  »Es könnte schlimmer sein. Anscheinend hat es schon vor einer ganzen Weile aufgehört zu schneien.«


  »Es wird bald wieder anfangen, darauf kannst du dich verlassen. Wir machen uns besser auf den Weg.«


  Drummond kletterte wieder in den Lastwagen. Father Kerrigan kniete neben Janet und dem Kocher und öffnete Konservendosen mit Bohnen.


  »Wie fühlen Sie sich?« erkundigte sich Drummond.


  Father Kerrigan lächelte müde. »Das alte Gerippe ächzt schon in allen Fugen, aber irgendwie wird es schon weitergehen.«


  »Etwas habe ich gestern abend völlig vergessen. Ich habe gar nicht gefragt, ob alle reiten können.«


  Janet nickte. »Ich habe schon als Kind reiten gelernt.«


  Der Geistliche lächelte.  »Ganz bestimmt sind Sie ruhigere Pferde gewöhnt als die, die man hier antrifft, meine Liebe. Das sind nämlich unberechenbare Biester, das habe ich ziemlich schmerzhaft am eigenen Leibe erfahren.«


  »Keine Sorge, ich werde auch hier mit den Pferden zurechtkommen«, meinte sie zuversichtlich. »Aber wie steht es mit dir, Jack?«


  »Na ja, ich kann mich mit Mühe und Not im Sattel halten. Aber Ali ist ein großartiger Reiter. Er ist ein Hasara. Die galoppieren schon seit über tausend Jahren nach Indien und zurück, meistens mit einer Frau vor sich über dem Sattel.«


  Hamid grinste und öffnete gewaltsam eine Kiste mit Selbstladegewehren der Marke Garrand. Drummond reinigte rasch eines davon. Er fand auch eine Schachtel mit Munition und steckte  mehrere Ersatzladestreifen in die Taschen. Hamid schärfte ein halbes Dutzend Handgranaten und gab Drummond drei.


  Janet rief mit leiser Stimme nach ihnen. Sie setzten sich im Kreis um den Spirituskocher, tranken heißen Tee und aßen Bohnen. »Nun haben wir nichts mehr zu essen«, sagte Janet. »Bevor wir uns aufmachen, kann ich noch die große Thermosflasche mit heißem Tee füllen, doch dann sind all unsere Vorräte aufgebraucht.«


  Drummond trank seinen Tee aus und gab ihr die Tasse zurück. »Fertig?« fragte er Hamid. Hamid nickte.


  Drummond schulterte sein Gewehr und sprang über die Ladeklappe hinaus. Als er sich dann zum Lastwagen umdrehte, sah er Father Kerrigan und Janet als fahle Schatten im Dunkeln.


  »In ein paar Stunden sind wir wieder da«, versicherte er ihnen, obwohl er selbst nicht ganz davon überzeugt war. Dann brachen sie auf.


  Hamid ging voran. Seine schweren Stiefel sanken tief ein. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Drummond schob die verschneiten Zweige mit der behandschuhten Hand beiseite. Eine merkwürdige Erregung hatte ihn erfaßt. Seine Lebensgeister waren wieder erwacht, er fühlte sich übermütig wie lange nicht mehr. Es würde schon alles gutgehen. Das wäre doch gelacht, wo sie es nun schon bis hierher geschafft und soviel durchgemacht hatten.


  Hamid hob warnend den Arm. Sie blieben stehen. Sie waren an der Straße angelangt. Schweigend sahen sie sich um. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Lautlos fielen feste, große Flocken. Bald herrschte dichtes Schneetreiben.


  Auf der anderen Straßenseite ragte ein großer, dunkler Felsen wie ein drohend erhobener Zeigefinger aus der Finsternis auf. Hamid wies Drummond darauf hin. »Daran können wir uns gut orientieren. Laß uns auf der Straße weitergehen, da kommen wir viel schneller vorwärts. Aber halte die Augen offen. Mein untrüglicher Instinkt sagt mir, daß wir früher hätten aufbrechen sollen. Es wird bald hell sein.«


  Er hatte völlig recht. Als sie so die Straße entlanggingen, traten  immer mehr Bäume scharf aus dem Dunkel hervor. Die matschigen, ausgefahrenen Rillen und Furchen waren vereist, steinhart gefroren und mit Schnee bedeckt. Daher war das Gehen nicht allzu beschwerlich. Sie kamen rasch voran. Drummond ging ein ganzes Stück hinter Hamid und hielt sich auf der anderen Straßenseite.


  Es schneite inzwischen ziemlich stark, die Sicht war denkbar schlecht. Die unheimliche, eisige Stille, die der Flockenfall mit sich bringt, lastete auf ihnen. Auf Drummond hatte sie eine so starke Wirkung, daß er eine ganze Weile mit gesenktem Kopf vor sich hintrottete, keineswegs auf der Hut war, sondern einfach seinen Gedanken nachhing.


  Als sie jedoch kaum eine halbe Meile gegangen waren, wurde er durch den leisen, dringlichen Zuruf Hamids jäh aus seinen Träumen gerissen. Hamid war am Straßenrand stehengeblieben. Drummond eilte zu ihm.


  Das hintere Ende eines Lastwagens ragte etwa fünfundzwanzig Meter entfernt in einem ganz merkwürdigen Winkel aus dem Wald. Wortlos standen sie einen Augenblick da und dachten beide dasselbe, dann ging Hamid los und folgte der verschneiten Spur, die der Lastwagen hinterlassen hatte.


  Es war der Versorgungslaster. Drummond fegte den Schnee von der Seite des Lasters und blieb mit dem Handschuh immer wieder hängen. Ganz ohne Erregung betrachtete er die Einschußstellen.


  »Der Laster ist ja durchlöchert wie ein Sieb. Da haben sie wirklich gründliche Arbeit geleistet.«


  Mit einem Ruck riß er die Tür auf, doch die Fahrerkabine war leer. Da rief ihn Hamid auf die andere Seite. Brackenhurst lag zusammengekrümmt unter einem Baum, mit merkwürdig verdrehtem Kopf und starr verkrampften Fingern. Er hatte drei tiefe Löcher in der Brust.


  Als sie so dastanden und schweigend auf ihn hinuntersahen, hörten sie irgendwo ein Pferd leise schnauben. Pferdegeschirr rasselte, jemand sprach. Gelächter erklang. Hamid und Drummond 


suchten sofort Schutz unter den Bäumen.


  Am Ende der Zickzackspur, mit der der Lastwagen von der Straße abgekommen war, erschienen jetzt zwei Reiter, Chinesen in schweren Schaffellmänteln und Schirmmützen, mit geschultertem Gewehr. Sie brachten ihre Pferde zum Stehen, sahen sich den Lastwagen an und lachten wieder.


  Hamid übergab Drummond seine Maschinenpistole und sagte leise: »Gib mir dein Gewehr. Wir müssen sie erschießen, sonst finden sie auch noch den anderen Lastwagen.«


  Drummond überließ ihm sein Gewehr. Hamid stützte den Lauf auf einen Baumstumpf und legte an. Als sich die Reiter gerade wieder aufmachen wollten, krachte der erste Schuß. Der vordere Reiter fiel aus dem Sattel und stürzte kopfüber in den Schnee. Im Sturz schrie er noch, doch gleich darauf rührte er sich schon nicht mehr. Beide Pferde gerieten in Panik und bäumten sich auf. Der zweite Reiter versuchte zu wenden. Zwei Kugeln trafen ihn in den Rücken. Er wurde förmlich aus dem Sattel katapultiert.


  Drummond und Hamid stürzten los. Eins der Pferde galoppierte auf das Dorf zu. Das andere blieb geduldig neben der Leiche seines Reiters stehen. Hamid schulterte rasch sein Gewehr, ergriff die Zügel und schwang sich in den primitiven Sattel aus Schafsleder.


  »Jack, ich fange das andere Pferd wieder ein.«


  Er gab seinem Pferd die Sporen, trieb es zu größter Eile an und war in dem dichten Flockentreiben schon bald nicht mehr zu sehen. Drummond prüfte die Maschinenpistole und wartete voller Ungeduld. Er glaubte in der Ferne einen schwachen Schrei zu hören. Gleich darauf kam Hamid auf der Straße angaloppiert, die Zügel des zweiten Pferdes um die rechte Hand geschlungen. »Schnell, schnell, wir dürfen keine Zeit verlieren«, rief er Drummond zu. »Da hinten auf der Straße sind noch mehr Reiter. Die verdammten Kerle sind aber heute schon früh unterwegs.«


  Drummond schulterte die Maschinenpistole und ergriff die Zügel des zweiten Pferdes. Das Tier fuhr zurück, rollte wild mit den Augen, und er mußte es mit aller Kraft zurückziehen, um in 


den Sattel hinaufzukommen.


  Hamid ritt im Galopp dahin, und Drummond bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. Irgendwo hinter sich hörten sie aufgeregte Rufe, aber keine Schüsse -und dann tauchte durch den dichten Schneefall der spitze, dunkle Felsen zu ihrer Linken auf. Hamid verschwand zwischen den Bäumen.


  Father Kerrigan stand besorgt und zutiefst beunruhigt neben dem Lastwagen. Als sie aus dem Sattel sprangen, beugte sich Janet über die Ladeklappe. »Was ist denn geschehen?« erkundigte sich der Geistliche.


  »Das erzähle ich Ihnen später«, erwiderte Drummond. »Hol den Jungen, Janet. Wir müssen sofort los. «


  Janet reichte ihm Kerim herunter, hing sich  einen kleinen Brotbeutel um und sprang hinterher. Der Junge war so in graue Militärdecken eingewickelt, daß er wie ein verhutzeltes altes Weiblein aussah. Er schien sich überhaupt nicht zu fürchten. Interessiert ließ er seine dunklen Augen umherschweifen.


  Drummond half Janet in den Sattel und hob den Jungen hinauf. Sie setzte ihn vor sich und ergriff die Zügel.


  »Über die Straße und den Hügel hinauf«, erklärte er ihr. »Und zwar so schnell wie möglich. Sie sind uns schon dicht auf den Fersen.«


  Als Hamid gerade Father Kerrigan in den Sattel des anderen Pferdes half, entstand plötzlich eine Bewegung auf der Straße. Erregte Stimmen, wirres Geschrei, dann zerriß ein Gewehrschuß die Luft, und eine Kugel schlug seitlich in den Lastwagen ein.


  Drummond riß seine Maschinenpistole von der Schulter und stieß Hamid heftig an. »Macht daß ihr wegkommt, Ali! Ich werde sie in Schach halten.«


  Hamid widersetzte sich nicht. Er schwang sich hinter Father Kerrigan in den Sattel und schlug dem Pferd mit der geballten Faust auf die Hinterhand. Es machte einen Satz nach vorn und verschwand zwischen den Bäumen. Das andere Pferd folgte ihm ganz instinktiv.


  Drummond feuerte rasch eine Salve in das Unterholz - in die Richtung, aus der die erregten Stimmen kamen. Jemand stieß einen langgezogenen Schmerzensschrei aus. Drummond kam hinter dem Lastwagen hervorgerannt und suchte Deckung hinter einem Baum, wo er sich auf ein Knie niederließ.


  Er hörte, wie sich seine Freunde rasch nach links entfernten. Hamid ritt voraus, und zwar diagonal. Er hatte offensichtlich vor, die Straße weiter unten zu überqueren.


  Ein berittener Soldat kam durch die Bäume auf den Lastwagen zugesprengt, ein zweiter folgte ihm. Drummond schoß und schoß, bis beide Männer samt ihren Pferden in einem wirren Knäuel am Boden lagen. Dann wandte er sich ab und stürzte durch die Bäume davon, wobei er der Spur der Pferdehufe im Schnee folgte.


  Rechts von ihm bewegte sich etwas - dunkle Schatten, die sich klar von dem blendend weißen Schnee abhoben. Er leerte sein ganzes Magazin, zog einen weiten Bogen mit seiner Waffe und rannte dann weiter.


  Er kam auf eine kleine Lichtung. Da stürzte von rechts plötzlich ein Chinese aus dem Wald. Drummond hatte keine Munition mehr. Er ließ die Waffe fallen und rannte mit unverminderter Geschwindigkeit direkt auf den Chinesen zu.


  Der Mann war so verwirrt, daß er seine Waffe, ein Maschinengewehr, abwehrend hochhielt, anstatt auf Drummond zu zielen. Der Chinese schwang seine Waffe, Drummond duckte sich, sprang dem Mann an die Gurgel und rammte ihm sein Knie in den Unterleib. Der Chinese krümmte sich vor Schmerzen und sank in den Schnee. Drummond entriß ihm die Waffe und lief weiter.


  Er war völlig außer Atem und schnappte nach Luft, als er zwischen den Bäumen hindurchstolperte und die kleine Böschung zur Straße hinaufkroch. Er rutschte aus und fiel auf die Knie. Als er sich wieder aufgerappelt hatte und gerade über die Straße laufen wollte, hörte er Stimmen in dem dichten Schneetreiben.


  Mindestens ein Dutzend Soldaten kam auf ihn zugerannt. Sie waren jedoch nicht beritten, sondern zu Fuß unterwegs und trugen  ganz normale wattierte Uniformen. Dann erblickte er Cheung in seinem schweren Wintermantel mit Pelzkragen, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet.


  Drummond schoß das ganze Magazin in einer langen Salve auf sie ab. Die Straße wurde zwanzig Meter lang bis zu den Chinesen aufgerissen. Er rannte auf die andere Seite und kletterte wie gejagt den Hügel hinauf.


  Er hörte die Männer hinter sich aufschreien. Sie verfolgten ihn. Dann schrie jemand eine Warnung. Eine gewaltige Explosion folgte und gleich darauf noch eine. Drummond stolperte weiter bergauf und fiel kopfüber in den Schnee.


  Jemand zog ihn wieder hoch. Hamid. Er hörte ihn sagen: »Ein Glück, daß ich die Granaten hatte.«


  Drummond lehnte sich mit gespreizten Beinen an ihn und rang nach Luft. »Die Männer, denen ich jetzt zuletzt fast in die Hände gefallen wäre«, keuchte er, »das waren keine Soldaten aus dem Dorf, sondern Cheung und seine Leute. Sie müssen uns von der Brücke aus zu Fuß verfolgt haben. Gibt denn dieser Schweinehund niemals auf?«


  »Nein, bestimmt nicht.« Hamid klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Komm,  wir müssen weiter. Wenn Cheung uns erwischen will, braucht er Pferde. Und um die zu bekommen, muß er ins Dorf. Das hält auf.« Ein teuflisches Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Aber vielleicht haben wir Glück und eine meiner Granaten hat ihn zerrissen. Vielleicht liegt er jetzt da unten in seinem Blut.«


  Da riß der Wind ein Loch in den Vorhang aus Schnee, und sie konnten einen kurzen Blick auf die Straße tief unten werfen. Mehrere Soldaten lagen bewegungslos im Schnee. Diejenigen, die überlebt hatten, krochen oder gingen zwischen ihnen umher. Aber ein Mann stand wie angewurzelt da und starrte in die Berge hinauf. Der Pelzkragen seines schweren Wintermantels umrahmte sein bleiches Gesicht.


  »Das Glück war uns nicht hold«, murmelte Hamid schaudernd.


  Als dichtes Schneetreiben ihnen wieder die Sicht nahm, wandte Drummond sich ab und ging hinter Hamid her durch die wirbelnden Flocken bergauf.


  Die Granaten hatten unten auf der Straße ein fürchterliches Blutbad angerichtet. Cheung ging umher und inspizierte die Toten und die Sterbenden. Die Bestandsaufnahme ergab, daß nur noch Feldwebel Ng und drei andere Soldaten auf den Beinen waren. Alle anderen waren dahingerafft worden. Da kam einer der Soldaten aus dem Dorf aus dem Wald gehinkt und hielt seinen blutüberströmten Arm umklammert. Sein Lammfellmantel war ganz naß vom Schnee. Cheung ging ihm  mit dem Feldwebel an seiner Seite entgegen. »Bist du aus Chamdo, dem nächsten Dorf?« fragte er.


  »Jawohl, Herr Oberst.«


  »Wie bist du denn da hingekommen?«


  »Mit dem Boot von Huma aus. Zwei Patrouillen haben den Fluß überquert, wir sind stromabwärts gekommen.«


  »Gibt es da Pferde?«


  »So viele Sie nur wollen, Herr Oberst.«


  Cheung zog seine Karte heraus, um sich ein Bild machen zu können. Der Feldwebel sah ihm über die Schulter. Cheung fuhr mit dem Finger den Pfad entlang, der von Chamdo über die Berge zum Ladong Gompa führte.


  »Da wollen sie also hin«, sagte er leise. Er wandte sich an den Feldwebel. »Das ist doch ein tibetanischer Name.«


  »Hört sich ganz nach einem Kloster an, Herr Oberst«, meinte dieser.


  Cheung faltete die Karte wieder zusammen und wandte sich an den verwundeten Soldaten aus Chamdo. »Wie weit ist es bis zum Dorf?«


  »Fünf Meilen, Herr Oberst.«


  »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.« Er nickte dem Feldwebel zu. »Wir werden so schnell wie möglich dorthin marschieren und uns Pferde besorgen.«


»Und was wird aus den Verwundeten, Herr Oberst?«

  »Die lassen wir liegen. Wir schicken jemanden aus dem Dorf her.«


  Er stellte seinen Pelzkragen auf und marschierte hocherhobenen Hauptes auf der hartgefrorenen Straße in das Schneegestöber hinein.








13. Kapitel 

DAS GEBIRGE GOTTES 





  Blindlings stolperten sie durch das Schneetreiben vorwärts. Der Tod schien weit entfernt, das Tal lag tief unter ihnen - jetzt hatten sie es, ganz auf sich gestellt, mit dem ältesten Feind der Menschheit zu tun, hatten den Kampf mit den Naturgewalten zu bestehen.


  Der Berghang war sehr uneben. Überall lagen riesige Felsblöcke verstreut. Durch die Schneedecke konnten sie nicht sehen, wohin sie traten. Das machte das Gehen sehr beschwerlich. An einer Stelle strauchelte Father Kerrigans Pferd und sank in die Knie. Hamid packte es am Zügel und zog es mit roher Gewalt wieder hoch.


  Janet brachte ihr Pferd zum Stehen, und Drummond trat neben sie. Sie war mit Schnee bedeckt, hatte ganz rote Wangen und sah lächelnd zu ihm hinunter.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Danke, sehr gut - und Kerim geht es auch gut.«


  Der Junge war so in Decken eingemummt, daß nur sein eines Auge herausschaute. Das fing plötzlich an zu glänzen. Da wußte Drummond, daß Kerim lächelte.


  »Diese Pferde sind an die rauhen Berge gewöhnt«, sagte Hamid. »Lassen Sie sie nur laufen. Sie wissen schon, wie sie gehen müssen.«


  »Glaubst du, daß wir den Weg finden werden?« fragte Drummond.


  »Es gibt keinen Grund, den Weg zu verfehlen. Wenn wir weiterhin diagonal in östlicher Richtung hinaufreiten bzw. -steigen, können wir den Weg gar nicht verpassen.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. Hamid ging voran, dann folgte Father Kerrigan zu Pferde. Drummond ging am Schluß. Je höher sie kamen, desto steiler wurde der Anstieg. Als sie zu dem  kahlen Berghang gelangten, trieb ihnen der Wind die Flocken mit schneidender Schärfe ins Gesicht.


  An einer Stelle des Steilhanges begann Janets Pferd plötzlich abzurutschen. Drummond kämpfte sich nach vorn und schlug mit der geballten Faust auf die Hinterhand des Tieres ein. Da machte es einen Satz und trottete dann unbeschadet weiter.


  Der Schnee wies ihnen den Weg, dessen Verlauf sich klar unter der weißen Decke abzeichnete. Er führte im Zickzack den steilen Hang an ihrer Seite hinauf und verlief dann etwa hundert Meilen weiter rechts durch eine enge Schlucht.


  Als sie die Schlucht erreicht hatten, waren sie wenigstens eine Weile vor dem Wind geschützt. Der Pfad stieg weiter an. Das Echo der Pferdehufe, die über den steinhart gefrorenen Boden klapperten, hallte von den Wänden der Schlucht wider. Der Weg wurde immer steiler, die Wände der Schlucht immer niedriger. Schließlich gelangten sie wieder zu dem kahlen Berghang, wo ihnen der eisige Wind die Tränen in die Augen trieb.


  Je höher sie kamen, desto steiler schien sich das Gebirge vor ihnen zu erheben. Nach einer weiteren Stunde überstiegen sie den Grat eines Steilhangs und blickten auf ein schmales Plateau, eine zerklüftete, felsige Urlandschaft voller Risse und tiefer Einschnitte, die große Gefahren für sie barg.


  Mit gesenkten Köpfen gingen und ritten sie weiter.


  Das Schneetreiben wurde immer heftiger. Nachdem sie sich noch eine Stunde vorwärtsgequält hatten, griff Hamid nach dem Zügel von Father Kerrigans Pferd und führte es unter einen schützenden Felsvorsprung.


  »Wir wollen uns ein wenig ausruhen«, sagte er.


  Janet reichte Drummond den kleinen Kerim hinunter und glitt dann aus dem Sattel. Sie wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und lächelte gequält. »Es ist so furchtbar kalt.«


  »Ja, diese verdammte Kälte!« knirschte Drummond.


  Father Kerrigan ging mit steifgefrorenen Gliedern herum und schlug sich die Arme um den Leib, um wieder warm zu werden  und um seinen Kreislauf zu aktivieren. Dann sagte er: »So, nun will ich mal nach Kerim sehen.«


  Drummond hockte im Schutz des Felsvorsprungs vor dem Jungen, und Father Kerrigan kniete sich neben ihn. Vorsichtig pellten sie den Jungen aus den Decken. »Dem Himmel sei Dank, der Junge schläft.«


  »Es geht ihm doch gut, nicht wahr?« erkundigte sich Janet besorgt. »Hat er es auch warm genug?«


  »In diesem Kokon ist ihm wärmer als uns allen. « Der alte Mann lehnte sich an die Felswand. »Haben Sie den Inhalt meines Arztkoffers mitgenommen?«


  Janet nickte und zog sich den Gurt des Brotbeutels über den Kopf. Sie öffnete den Beutel und holte die Thermosflasche mit Tee heraus, den sie zum Frühstück gemacht hatte.


  »Was suchen Sie denn?«


  »Lassen Sie nur, ich finde es schon selbst.«


  Der alte Geistliche sah grau im Gesicht und ganz verfallen aus. Die Erschöpfung hatte scharfe Linien in sein Gesicht gezeichnet, die vorher noch nicht dagewesen waren.


  Nachdem er eine Weile in dem Brotbeutel herumgewühlt hatte, fand er das Gesuchte - ein kleines Fläschchen mit roten Kapseln. Er steckte ein paar davon in den Mund, und Janet goß ihm Tee in die einzige mitgebrachte Blechtasse.


  Father Kerrigan spülte die Kapseln mit einem Schluck Tee hinunter und lehnte sich aufseufzend zurück. Hamid fragte besorgt: »Fühlen Sie sich nicht wohl, Father? Was fehlt Ihnen denn?«


  Da sah ihn der alte Mann grinsend an. »Ich bin eben nicht mehr der Jüngste. Aber diese Kapseln haben ihre Wirkung auf mich noch nie verfehlt. Es wird mir gleich wieder bessergehen. Ich schaffe es schon. Iren sind unverwüstlich.«


  Die Teetasse machte die Runde. Als die Reihe an Drummond war, trank er dankbar den heißen Tee. Hamid zog Cheroots aus einer seiner Brusttaschen und reichte Drummond eine. Sie  zündeten sie an, nachdem sie sich ein Stück von den anderen entfernt hatten. Sie blickten den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Der alte Herr sieht aber gar nicht gut aus«, bemerkte Drummond traurig. »Wie lange brauchen wir wohl noch bis zum Kloster?«


  »So etwa drei Stunden«, erwiderte Hamid. »Das kommt ganz auf die Beschaffenheit des Weges an.«


  »Ich habe mir so meine Gedanken gemacht«, sagte Drummond. »Wer garantiert uns, daß dort überhaupt jemand ist, wenn wir das Kloster erreichen? Vielleicht ist es schon seit Jahren verlassen und völlig verfallen. Es gibt doch hier überall im Gebirge Klosterruinen, das muß dir doch auch bekannt sein.«


  »Zumindest haben wir dann so eine Art Unterschlupf«, sagte Hamid. »Den werden wir bald sehr dringend brauchen. Wir müssen uns nämlich darüber im klaren sein, daß der alte Mann und auch Janet und das Kind das nicht mehr lange durchhalten.«


  Sie gingen zu den anderen zurück, und Father Kerrigan erhob sich mühselig. Die Kapseln hatten ihre Wirkung getan. Father Kerrigan lächelte, seine Wangen waren leicht gerötet.


  »Wenn Sie soweit sind - ich bin es.«


  Hamid half ihm in den Sattel. Drummond reichte Janet den Jungen hoch, und sie machten sich wieder auf den Weg, wobei sie sich immer dicht an den großen Felsblöcken hielten.


  Im Laufe der Jahre hatten Pilger den Weg markiert, indem sie im Abstand von jeweils einer Viertelmeile kleine Steinpyramiden errichtet hatten. Die waren selbst im Schnee noch deutlich zu erkennen.


  Nachdem sie eine Stunde gegangen beziehungsweise geritten waren, führte der Weg durch eine enge Schlucht, in die man durch einen Felsspalt gelangte. Der Weg war mit Felsbrocken und Geröll übersät, woraus man schließen konnte, daß der Weg seit Jahren nicht mehr geräumt worden war.


  Hamid ging an der Spitze des kleinen Zuges. Er führte Father  Kerrigans Pferd am Zügel. Drummond führte Janets Pferd. Er wurde bald müde. Sein Arm schmerzte von der Anstrengung, das widerspenstige Tier führen zu müssen. Immer wieder glitt er aus und trat dabei Geröll los, das polternd über die Felsen hinabprasselte.


  Immer, wenn sie kurz eine Verschnaufpause einlegten, sah er Janet an. Er erschrak, als er die Erschöpfung in ihren Augen sah. Doch jedesmal zwang sie sich zu einem Lächeln, das er erwiderte.


  Nach einer halben Stunde kamen sie wieder aus der Schlucht heraus und gelangten zu einem vorspringenden Fels, etwa zehn Meter breit, der aus einem Felsplateau ragte und nach links steil anstieg.


  Hamid hielt immer noch das Pferd Father Kerrigans am Zügel. Jetzt wandte er sich um. »Alles in Ordnung?«


  Drummond sah Janet fragend an. Sie nickte. »Also gut. Gehen wir weiter.«


  Der Felsvorsprung stieg steil an, folgte der Biegung der Felswand. Das Tal tief unter ihnen versank in einem Meer von wirbelnden Flocken. Drummond folgte Hamid und Father Kerrigan. Er führte das Pferd so dicht wie möglich an der Felswand entlang.


  Dann wurde der Felsvorsprung so schmal, daß Mensch und Tier kaum noch nebeneinander gehen konnten. Langsam geriet er in Panik und schritt weiter aus, bis er an den Rand eines großen Plateaus gelangte.


  Dahinter lagen die höchsten Berge. Ihre Gipfel schienen mit dem Himmel zu verschmelzen. Zwischen diesen eindrucksvollen und furchteinflößenden Bergriesen lagen große, sterile Täler, die sich bis zur anderen Seite der Berge hinzogen.


  »Das Hauptplateau!« rief Hamid ihnen durch den pfeifenden Wind zu. »Jetzt müssen wir bald beim Kloster sein. Nur weiter, nicht langsamer werden!«


  Es war kalt in dieser Höhe, unsagbar kalt. Es schneite jetzt nicht mehr, aber der Wind blies immer stürmischer, drang ihnen durch  die Kleidung, peitschte ihre gequälten Leiber und drang wie mit Stacheln auf sie ein. Das Kind fing an zu weinen.


  Janet hielt Kerim fest an sich gedrückt. Drummond zog das Pferd mit klammen Fingern am Zügel vorwärts. Sie erklommen den Grat eines niedrigeren Berges und hielten an.


  Vor ihnen erstreckte sich riesengroß eine tiefergelegene, von der Natur geschaffene Arena. Von dieser zweigten viele Täler ab. Inmitten eines solchen Talgrundes lag das Kloster Ladong Gompa. Mit einem wilden Schrei trieb Hamid Father Kerrigans Pferd an. Drummond stürzte ihm nach.


  Die Außenmauern des Klosters waren rot, grün und schwarz gestrichen worden. Das war als Hinweis auf den Orden gedacht, doch inzwischen waren die Farben verblichen und ausgewaschen. Das Kloster war nicht sehr groß und machte einen öden, verlassenen Eindruck. Es war nicht von einer Mauer umgeben, was bei wichtigen Klöstern sonst meistens der Fall war. Ein paar Stufen führten zum Eingang hinauf, zu dem man durch eine steinerne Vorhalle gelangte, die zum Schutz vor den Unbilden des Wetters gebaut worden war.


  Die Treppe war ganz zugeschneit, so daß man die einzelnen Stufen kaum noch ausmachen konnte. Offensichtlich war sie an diesem Tag noch nicht begangen worden. Hoch oben in der Außenmauer befand sich ein Loch, aus dem eine Kette hing. Diese rasselte leise, als sie im Wind hin- und herschwang. Hamid zog kräftig an der Kette. Da ertönte irgendwo drinnen mit hohlem Klang eine Glocke, und sie warteten, bis sie wieder verklungen war.


  Nach einer Weile hörten sie Holzschuhe über den Steinboden klappern, dann ein metallisches Quietschen und Knirschen, als ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich, und sie sahen sich einem buddhistischen Mönch in einem verblichenen orangefarbenen Gewand gegenüber. Er schien nicht sonderbar überrascht. Er trat sofort vor, um Father Kerrigan die Hand zu reichen, als der alte Mann mühselig die Stufen erklomm. Drummond trug Kerim, bis Janet vom Pferd gestiegen war. Dann  übergab er ihn ihr wieder, und sie folgten Father Kerrigan.


  Inzwischen war noch ein Mönch, ein jüngerer Mann, die Treppe heruntergekommen. Hamid fragte ihn: »Was geschieht mit den Pferden?«


  Wie schon der andere Mönch, so sagte auch dieser junge Mann kein Wort, gab ihnen aber zu verstehen, daß sie ihm folgen sollten, und als er sein Gewand hob und unter den Gürtel steckte, damit es nicht naß wurde, fiel Drummond auf, daß er mit bloßen Füßen durch den Schnee ging.


  Zu den rückwärtigen Klosteranlagen gehörte ein ummauerter Hof. Sie warteten an der Pforte. Nach einer Weile wurde sie von innen geöffnet. Sie gingen hinein. Sie fanden dort die üblichen Stallungen vor. Ein junger Novize übernahm die Pferde, und sie folgten dem anderen Mönch ins Kloster.


  Sie gingen durch einen schmalen, mit Steinplatten ausgelegten Gang und betraten am Ende dieses Ganges einen großen, spärlich möblierten Raum. Im Kamin brannte jedoch ein Feuer. Da saß Janet mit Kerim. Father Kerrigan dagegen saß auf einer Bank an einem großen Holztisch und unterhielt sich angeregt mit einem viel älteren Mönch, der einen orangefarbenen, kegelförmigen Hut mit Ohrenklappen trug. Sie unterhielten sich auf englisch.


  Father Kerrigan erhob sich, und der Mönch folgte seinem Beispiel. »Darf ich Ihnen Major Hamid und Mr. Drummond vorstellen?« sagte er. Und fuhr dann an Hamid und Drummond gewandt fort: »Und dies ist der Abt von Ladong Gompa. Ich habe ihm kurz von unserer unglückseligen Flucht berichtet. Anscheinend kommen hier im Sommer doch noch hin und wieder Pilger vorbei. Da haben wir wirklich Glück gehabt.«


  »Wir sind wohl auch so eine Art Pilger«, meinte Drummond. »Pilger der Hoffnung.«


  Der Abt lächelte. »Ich habe Father Kerrigan schon erklärt, daß die übrigen Mönche unseres Ordens hier oben unter strenger Schweigepflicht stehen. Bitte fassen Sie das nicht als Unhöflichkeit auf.«


  Er sprach fehlerfrei englisch, es klang jedoch etwas hölzern, und der Mönch sprach in dem ausdruckslosen Tonfall eines Menschen, der nicht oft Gelegenheit zum Sprechen hat.


  »Können wir eine Weile hierbleiben?« erkundigte sich Drummond.


  »Solange Sie wollen.«


  »Hat Ihnen Father Kerrigan auch erzählt, daß wir von kommunistischen Truppen verfolgt werden?«


  Der Abt nickte. »In dieser Höhe hört man jeden Laut weithin. Wir haben Sie schon kommen hören, als Sie noch dabei waren, das Hauptplateau zu überqueren. Wir werden also gewarnt sein. Ich werde Ihnen Essen bringen lassen und auch Decken. Ich würde Ihnen vorschlagen, daß Sie alle versuchen, etwas zu schlafen.«


  »Das ist die beste Idee seit langem«, sagte Drummond erschöpft.


  »Ich werde darum beten, daß Ihnen das Glück weiterhin hold ist.«


  Der Abt ging. Ein Mönch brachte ihnen warmes Essen, das in einem großen Kupferkessel dampfte. Ein anderer versorgte sie mit Decken. Drummond zog sich eine Decke über die Schultern, und Hamid breitete die Karte auf dem Tisch aus. »Wie gehen wir denn von hier aus weiter?«


  Hamid fuhr mit dem Finger ein anderes Tal entlang und folgte dem Pfad über einen Bergkamm und auf der anderen Seite des Berges wieder hinunter.  »Von hier aus sind es nur noch etwa fünfzehn Meilen bis zur indischen Grenze.«


  Drummond betrachtete Father Kerrigan und Janet, die schon vor dem Kamin eingeschlafen waren. Kerim schlief zwischen ihnen.


  »Glaubst du, sie werden es schaffen?«


  »Sie müssen es schaffen. Es bleibt ihnen und uns gar nichts anderes übrig.«


  Er legte sich neben die anderen auf den Boden und zog sich die Decke über den Kopf. Drummond blieb am Tisch sitzen. Nach dem Sturm, der draußen tobte, war es hier drin herrlich ruhig und  friedlich. Außer den regelmäßigen Atemzügen der Schlafenden war kein Laut zu hören. Nach einer Weile sank sein Kopf auf die Tischplatte. Eine bleierne Müdigkeit überkam ihn. Er legte den Kopf auf die Arme und schlief ebenfalls ein.


  Ganz plötzlich kam er wieder zu sich, gähnte und streckte sich. Dabei glitt die Decke von seinen Schultern. Als er sich bückte, um sie wieder aufzuheben, bemerkte er, daß der Abt an der Tür stand und ihn beobachtete.


  »Wie lange habe ich geschlafen?« fragte er ihn.


  Da kam der Abt näher und setzte sich auf die Bank am Tisch ihm gegenüber. »Ungefähr drei Stunden. Es wird bald Nacht.« r


  Drummond betrachtete die anderen, die immer noch friedlich am Feuer schliefen. »Sie sind schrecklich müde. Sie haben sehr viel durchgemacht«, erklärte er.


  Der Abt nickte und brütete mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin. Eine große Ruhe ging von ihm aus. Die Flammen erhellten sein Gesicht und hüllten es gleich darauf wieder in Schatten. Drummond war herrlich ausgeruht und hellwach, aber seine Füße schmerzten empfindlich, und die Zehen an seinem rechten Fuß spürte er gar nicht mehr. Sie waren völlig gefühllos.


  Er machte sich an den Riemen seiner Militärstiefel zu schaffen, doch die Knoten waren durch die ständige Nässe so aufgequollen und festgezurrt, daß er sie nicht aufbekam.


  »Es würde mich interessieren, zu erfahren, was Sie von meinem Lande halten«, sagte der Abt.


  »Offen gesagt, kann ich es kaum erwarten, Ihrem Lande den Rücken zu kehren. Ich habe mehr als genug von diesen Ländern, Städten und Dörfern, in denen der Rauch noch lange aufsteigt, nachdem alles niedergebrannt wurde. Die Flüchtlingstrecks schlagen mir aufs Gemüt.«


  »Aber ursprünglich sind Sie doch aus eigenem Antrieb hierhergekommen, nicht wahr?«


  »Ich habe einmal irgendwo gelesen, daß das Leben Aktivität und Leidenschaft ist«, erklärte Drummond. »Da hieß es auch, daß der 


sein Leben verfehlt hat, der nicht so lebt.«


  Geistesabwesend trat er mit dem rechten Fuß immer wieder fest auf den Boden, um seinen Fuß zu spüren und den Kreislauf wieder richtig in Gang zu bringen. Da sagte der Abt: »Das darf man nicht so wörtlich nehmen. Es geht natürlich um das aktive und das passive oder das tätige und das kontemplative Leben. Ein Mann hat das geschrieben, der die ganzen Schrecknisse des Krieges erlebt hat und sich dann sein ganzes restliches Leben der Rechtsstaatlichkeit verschrieb.«


  Der Abt ging durch den Raum und öffnete schwere hölzerne Läden. Sie blickten in den Nachthimmel und auf die gewaltigen Berge. Dann traten sie gemeinsam auf eine kleine Terrasse hinaus.


  Es war schneidend kalt. Drummond schauderte und zog sich die Decke fester um die Schultern. In den letzten Tagen war er ständig entweder völlig durchnäßt oder halb erfroren gewesen. Das hatte seine Widerstandskraft enorm geschwächt.


  Der hohe Nachthimmel war mit unzähligen strahlend hellen Sternen übersät, die über den Berggipfeln zu schweben schienen. Die Nacht war gerade erst angebrochen. Doch während er noch zum Himmel hinaufblickte - wie verzaubert von dem strahlenden Glanz - erloschen die Sterne vor ihren Augen, als habe jemand sie zwischen Daumen und Zeigefinger ausgedrückt.


  »Es wird bald heftig schneien«, sagte der Abt.


  Der Wind kam um die Ecke gefegt und zerzauste Drummonds Haar. Der Nachthimmel wurde ganz schwarz. Kein einziger Stern war mehr zu sehen. Der Wind heulte klagend, als er durch die Täler auf sie zugefegt kam.


  »In so einer Nacht möchte ich nicht unterwegs sein. «


  Der Abt hob die Hand und gebot ihm Schweigen. Drummond spitzte die Ohren und lauschte angestrengt, hörte aber nichts. Gerade wollte er etwas sagen, da trug ihm der Wind ein leises Klingeln zu.


  »Sie kommen«, sagte der Abt gleichmütig.


  »Sind Sie sicher?«


Der Abt nickte. »Sie überqueren gerade das Hauptplateau.«

»Können wir uns irgendwo verstecken?«

  Der Abt schüttelte den Kopf. »Dies ist nur ein kleines Kloster. Und da sie Ihnen ja auf der Spur sind, würden sie sehr gründlich suchen.«


  Sie waren inzwischen wieder hineingegangen. Drummond legte seine Decke weg, trat ans Feuer und rüttelte rasch die anderen wach.


  Hamid setzte sich sofort auf. »Was ist denn los? Sind wir in Schwierigkeiten?«


  Drummond nickte. »Wir werden bald Gesellschaft bekommen. Ich fürchte, wir müssen uns wieder auf den Weg machen.«


  »Ich lasse die Pferde satteln«, sagte der Abt und eilte hinaus. Father Kerrigan und Janet erhoben sich ebenfalls. Hamid trat mit Drummond ans Fenster. Hamid öffnete einen Fensterladen und blickte hinaus. Dann schloß er den Laden mit grimmiger Miene wieder. »Es schneit ja schon wieder. Wie lange halten wir es in einer solchen Nacht im Freien aus?«


  Drummond wandte sich an Father Kerrigan und Janet, die am Kamin standen. »Wenn wir hierbleiben, würden wir Cheung in die Hände fallen, daran besteht leider kein Zweifel. Er würde keine Ruhe geben, bis er uns hier in unserem Versteck aufgespürt hätte.«


  »Ist schon gut, Jack«, sagte Father Kerrigan gefaßt. »Es ist ja schließlich nicht Ihre Schuld.«


  Die Tür wurde geöffnet. Der Abt erschien mit einem anderen Mönch. Sie waren beide mit Lammfellmänteln beladen. »Hier bringe ich Lammfellmäntel für Sie alle«, sagte der Abt. »Unsere Hirten empfinden sie zu dieser Jahreszeit immer als sehr angenehm.«


  Sie zogen sich die Mäntel an. Hamid fragte eindringlich: »Können wir nicht irgendwo Unterschlupf finden - und nicht allzuweit entfernt?  In einer solchen Nacht erfrieren wir ja draußen.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen«, erwiderte der Abt. »Ich werde es Ihnen zeigen, wenn Sie losreiten.«


  Kerim schlief immer noch. Janet nahm ihn vorsichtig auf den Arm, und der Abt führte sie durch den dunklen Gang in den rückwärtig gelegenen Hof.


  Er wies auf das Tal. »Das ist der beste Weg - und der einzig mögliche. Acht Meilen - dann sind Sie auf der anderen Seite des Gebirges. Am Ende des Tales stoßen Sie auf eine Schäferhütte mit Feuerholz, einer Laterne und allem, was Sie brauchen. Der Weg ins Tal ist nicht schwierig. Von da aus sind es noch fünf Meilen bis zum indischen Grenzposten.«


  Ein Mönch brachte die Pferde und half Father Kerrigan und Janet in den Sattel. Sie ritten beziehungsweise gingen zum Tor hinaus. Der Abt begleitete sie nach draußen.


  Ihre Lammfellmäntel waren schon mit Schnee überpudert, als sie durchs Tor ritten. Hamid führte Janets Pferd, Father Kerrigan ritt hinter ihnen her.


  »Vielen Dank für alles«, sagte Drummond.


  Der Wind fegte ihm immer wieder Schnee vor die Füße. Er kämpfte sich vorwärts und hörte noch, wie der Abt ihm nachrief: »Keine Sorge, mein Freund, Sie werden Indien erreichen!«


  Die Flocken fielen immer dichter, schwebten wie ein nasser, weicher Vorhang vom Nachthimmel. In der eiskalten Nacht waren sie ganz auf sich gestellt.


  Als sie auf das Ende des engen Tales zugingen, wurde das Gehen immer beschwerlicher. Drummond versank bei jedem Schritt bis an die Knöchel im Schnee. Er ging mit gesenktem Kopf, um sich so gut wie möglich vor dem schneidend scharfen Wind zu schützen. Er hing seinen Gedanken nach. Plötzlich ein wilder Schmerz, der ihn durchfuhr. Er stöhnte auf und blieb stehen. Sein Gesicht brannte wie Feuer.


  Zu seinem Erstaunen sah er, daß er knietief im Schnee steckte. Er zog sich einen Handschuh aus und betastete sein Gesicht. Auf seinen Wangen lag festgebackener Schnee. Sein Gesicht war  regelrecht vereist und die Haut an mehreren Stellen aufgeplatzt. Er runzelte die Stirn und zog den Handschuh wieder an. Als er aufblickte, war er allein. Kein Mensch weit und breit.


  Der Wind peitschte den Schnee und wirbelte ihn auf. Wolken von Schnee wurden ihm ins Gesicht getrieben. Er empfand das wie Peitschenhiebe auf seinen Wangen. Doch allmählich wurde sein Gesicht so gefühllos und taub, daß er keinen Schmerz mehr spürte.


  Wie lange war es her, daß sie von dem Kloster aus aufgebrochen waren?  Eine Stunde? Oder zwei? Er wußte es nicht. Doch dann hörte er ganz in der Nähe ein Pferd wiehern und stolperte weiter.


  Er starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Boden und sah große, schon halb zugewehte Abdrücke von Pferdehufen. Gebeugt ging er weiter, um die Spur nicht wieder zu verlieren.


  Die Zeit hatte jede Bedeutung für ihn verloren. Er war so durchgefroren, daß auch sein Geist eingefroren zu sein schien und er kaum noch imstande war, klar zu denken. Er wußte kaum noch, was er tat. Der Wind heulte kläglich. Er war so über und über mit hartgefrorenem Schnee bedeckt, daß er kaum noch an ein menschliches Wesen erinnerte. Immer wieder strauchelte er und fiel hin, und jedesmal blieb er ein wenig länger im Schnee liegen, bis es ihm gelang, sich aufzuraffen und weiterzugehen.


  Er hatte das Gefühl, als läge ein schrecklicher eiserner Ring um seine Brust. Er rang nach Luft. Da hörte er wieder ein Pferd wiehern, das urplötzlich aus der wirbelnden Dunkelheit auftauchte. Es bäumte sich vor ihm auf, drehte sich zur Seite, und Father Kerrigan rutschte nach hinten ab und fiel auf ihn. Das Pferd lief wie gejagt davon.


  Drummond setzte sich auf. Der Wind trug ihm das verzweifelte Wiehern des Pferdes zu. Alles in ihm und um ihn herum war erkaltet. Der Wind fegte ihm ununterbrochen Schnee ins Gesicht. Er hatte das Gefühl, in dieser trostlosen Unendlichkeit ganz allein zu sein. Er kroch ein Stück auf allen vieren, tastete den Boden vor sich ab, doch seine Hand griff immer nur ins Leere.


  Da drehte er um, kroch wieder zurück und fand den alten Mann.  Father Kerrigan hielt sich gerade noch mühsam auf Händen und Knien aufrecht. So über und über verschneit, erinnerte er an ein Tier. Drummond half ihm auf. Sie stützten sich gegenseitig und stolperten weiter.


  Es ging einfach nicht, war völlig sinnlos. Er sank wieder auf die Knie, und der alte Mann fiel neben ihm in den Schnee, konnte sich kaum noch rühren. Drummond holte tief Luft. Irgend etwas tief in seinem Innern, ein nie erlahmender Mut und Lebenswille, verlieh ihm die Kraft, den alten Mann wieder hochzuziehen und weiterzuschleppen. 


  Nach einer Weile blieben sie erschöpft stehen, schwankten vor Entkräftung hin und her und nahmen kaum zur Kenntnis, daß aus der Dunkelheit ein Pferd vor ihnen auftauchte. Es war Hamid. 


  Drummond konnte sich später nicht daran erinnern, wie es weitergegangen war. Er sah noch, wie Hamid den alten Mann mit übermenschlicher Anstrengung hochzog und über den Sattel legte und ihm Anweisungen zurief, die der Sturm jedoch sofort davontrug. Dann machte das Pferd einen Satz und trabte los. Drummond wurde mitgezogen. Seine rechte Hand war fest um den Sattelgurt geschlungen. 


  Janet stand mit der Laterne in der Tür der Hütte. Das war ihre Rettung. Sie ritten durch den Schneesturm auf das Licht zu. Hamid glitt zu Boden und zog Father Kerrigan vom Sattel. Mit dem alten Mann im Schlepptau taumelte er auf die Tür zu. Drummond blieb wie betäubt stehen und hielt sich weiter am Sattelgurt fest. 


  Das hätte er besser nicht getan. Als ein plötzlicher Windstoß vom Tal her rasiermesserscharfe Eiskörner herumwirbelte, bäumte sich das erschrockene Tier auf, stieß Drummond um  und galoppierte in wahnwitzigem Tempo durch die Nacht davon. 


  Mühsam rappelte er sich auf und krabbelte instinktiv auf Händen und Knien auf die Tür zu. Ihm war, als sei ihm der Wind auch ins Hirn gedrungen und habe dort alles durcheinandergewirbelt. Ihm wurde schwarz vor Augen. Alles um ihn herum versank. Finsternis umhüllte ihn. 



14. Kapitel 

DIE LETZTE RUNDE 





  Er erwachte nur ganz langsam aus seinem          tiefen, ohnmachtähnlichen Schlaf. Eine ganze Weile lag er einfach so da und starrte in der Düsternis nach oben. Ihm fiel nicht mehr ein, wo er sich befand. Doch dann kehrte plötzlich die Erinnerung zurück, so daß er versuchte, sich aufzusetzen. 


  Die Hütte war aus groben Felsblöcken errichtet worden. Sie war sehr niedrig. Er lag auf einem modrigen Heuhaufen, Hamid lag neben ihm. In der Mitte der Hütte brannte auf dem Steinboden ein Feuer. 


  Sie hatten ihm die Oberbekleidung ausgezogen. Er trug nur noch seine Unterwäsche und war mit Lammfellmänteln zugedeckt. Er schob sie beiseite und betrachtete seine wunden, rissigen und geschwollenen Hände. Dann berührte er vorsichtig mit den Fingerspitzen das Gesicht. Er zuckte zusammen und stöhnte auf vor Schmerzen, als er an die tiefen Risse im Fleisch kam. 


  Sein rechter Fuß fühlte sich ganz schwer und taub an. Als er sich aufsetzte, stellte er fest, daß ihm jemand den Fuß verbunden hatte. Er lehnte sich vor, um ihn anzufassen, da öffnete auch Hamid die Augen und stützte sich auf einen Ellenbogen. 


  »Wie fühlst du dich? Schon besser?« 


  »Hundsmiserabel. Was ist denn mit meinem Fuß passiert?« 


  »Nur ein paar Frostbeulen, weiter nichts.« 


  Drummond sah ihn mißtrauisch an. Da versicherte ihm Hamid grinsend: »Die Zehen sind alle noch dran, falls du daran etwa zweifeln solltest.« 


  »Verdammt noch mal, der Fuß ist ja völlig gefühllos!« 


  »Janet hat dir eine Spritze gegeben - irgendwas aus dem Arztkoffer des alten Mannes.« 


  Janet, Father Kerrigan und der kleine Khan schliefen friedlich 


auf der anderen Seite des Feuers. »Wie geht es ihm?« 


  »Er hat gestern nacht einen Herzanfall gehabt, nachdem ich ihn hereingeschafft hatte. Glücklicherweise hat er die entsprechenden Medikamente mitgebracht. Janet hat ihm sofort eine Spritze gegeben.« 


  »Sein Zustand ist also ziemlich ernst, nicht wahr?« 


  »Er hätte keinen Schritt mehr gehen können. Außerdem haben wir gestern nacht beide Pferde eingebüßt, falls du dich nicht mehr daran erinnern solltest.« 


  Er zog eine Cheroot aus der Tasche, brach sie entzwei und reichte Drummond die eine Hälfte. »Das ist die letzte - rauche also mit Verstand.« 


  Er ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und blickte hinaus. »Es wird schon hell, und es hat aufgehört zu schneien.« 


  Er trat ans Feuer und zog sich die Stiefel an. »Ich werde mal ein Stück gehen und mich umsehen. Ich will wissen, wo wir hier sind.« 


  Er schloß die Tür leise hinter sich. Doch schon war ein Windstoß hereingefahren, der jedoch schnell erstarb. Im Schatten hinter dem Feuer bewegte sich etwas. Janet setzte sich auf. 


  »Jack, wie fühlst du dich?« 


  »Gut«, flüsterte er. »Ali sieht sich draußen ein bißchen um.« 


  Er begann sich anzuziehen und war kaum imstande, die Knöpfe mit seinen unförmig angeschwollenen Fingern zu schließen. Janet warf noch etwas Holz ins Feuer. »Was macht dein Fuß?« 


  »So langsam fühle ich ihn wieder.« 


  »Dann verpasse ich dir besser noch eine Spritze.« 


  Er spürte den Einstich kaum. »Wie lange hält die Wirkung an?« fragte er. 


  »Vier oder fünf Stunden.« 


  Er konnte seine Kampfstiefel nicht zuschnüren. Sie übernahm das, nachdem sie den rechten Fuß vorsichtig in den Stiefel geschoben hatte, was wegen des Verbandes gar nicht so leicht war.


»Na, geht es jetzt?«

  »Ja, wunderbar.« Er ergriff ihre Hand. »Aber du siehst aus, als wärest du dicht am Zusammenbrechen. Und wie geht es Father Kerrigan?«


  »Leider gar nicht gut. Er muß unbedingt ins Krankenhaus.«


  »Und was macht Kerim?«


  Sie kicherte. »Ich glaube, dem geht es besser als uns allen zusammen.«


  Der eisige Wind fuhr herein, als die Tür geöffnet und rasch wieder geschlossen wurde. Hamid ließ sich am Feuer nieder, fluchte vor sich hin und rieb sich die erstarrten Hände.


  »Na, wie ist es draußen?« erkundigte sich Drummond.


  »So kalt, daß man zum Eiszapfen erstarrt, aber wenigstens hat es aufgehört zu schneien.«


  »Und wie kommen wir von hier aus weiter?«


  »Wir befinden uns in einer Mulde inmitten eines kleinen Plateaus, das den Abschluß der niedrigeren Berghänge bildet. Der Abt hat gesagt, bis in das große Tal hinunter und zur indischen Grenze seien es noch fünf Meilen.«


  »Ist der Weg sehr beschwerlich?«


  Hamid zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen, es ist ja noch nicht richtig hell; aber selbst im schlimmsten Falle müßten wir eigentlich in ein paar Stunden da sein. Es geht immer bergab.«


  Drummond stand auf. Sein Kopf schwamm, und er schwankte leicht. Janet sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  Drummond nickte und ging langsam mit unsicheren Schritten zur Tür. Draußen war es immer noch ziemlich dunkel, aber von Osten her breitete sich schon ein blaßgrauer Schimmer über den Berggipfeln aus. Er trat in Hamids Fußstapfen, kam aus der Mulde heraus, stand am Rande des Plateaus und blickte in das dunkle Tal hinab.


  Nach einer Weile wandte er sich um und ging wieder zur Hütte zurück. Hamid blickte auf, als er sich am Feuer niederließ. »Na, 


was meinst du?«


»Das schafft der alte Herr auf keinen Fall.«

»Wir könnten ihn tragen.«

  Drummond schüttelte den Kopf. »Es ist so schon schwer genug, zu Fuß da runterzukommen. Vor allem für Janet wird es nicht leicht sein.«


  »Was schlägst du also vor?« fragte Hamid. »Wir können ihn schließlich nicht einfach hierlassen.«


  Da hörten sie ein leises Kichern. Father Kerrigan sagte mit schwacher Stimme:  »Es wird euch wohl kaum etwas anderes übrigbleiben, als mich hierzulassen.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« sagte Drummond. »Wenn Cheung und seine Soldaten wegen des Schneesturms im Kloster übernachtet haben, müssen wir damit rechnen, daß er gleich bei Tagesanbruch wieder aufbrechen wird. Noch dazu hat es ja inzwischen aufgehört zu schneien. Wo er es schon bis hierher geschafft hat, wird er nicht eher ruhen, bis er die Grenze erreicht hat und sich in das Unvermeidliche fügen muß.«


  »Was sollen wir also tun?« fragte Hamid wieder. »Hierbleiben und uns gegen ihn zur Wehr setzen?« 


  Er nahm die Garrand auf. »Mit diesem einen Gewehr, das uns noch geblieben ist?«


  »Dann mach du mal einen Vorschlag.«


  »Wenn wir schnell genug zum Grenzposten kommen, können wir Hilfe holen.«


  »Und dann sofort hierher zurückkehren?«


  »Ja, genau das. Vielleicht haben die da unten sogar Hubschrauber. Angesichts dessen, was geschehen ist, müssen sie ja Verstärkung angefordert haben.«


  Drummond stand unentschlossen da. Janet sagte ganz ruhig: »Jack, er hat völlig recht, das ist das Vernünftigste. Ich bleibe mit Father Kerrigan hier.«


  »Einen Augenblick mal...« begann Drummond.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war ernst. »Ich bleibe bei ihm, Jack. Niemand kann mich umstimmen. Er braucht mich doch. Aber ihr müßt Kerim mitnehmen.«


  »Du lieber Himmel, warum denn das?« fragte Drummond. »Wir kommen doch sofort zurück und holen euch dann alle.«


  »Aber vielleicht kommt ihr dann schon zu spät.«


  Ruhig und fest entschlossen stand sie vor ihm. Ein entsetzlich müder Ausdruck lag in seinen Augen. Janet lächelte ihm aufmunternd zu. All ihre Liebe lag in diesem Lächeln.


  »Beeilt euch, Jack, damit ihr bald wieder zurück seid!«


  Er wollte sie an sich ziehen, doch Hamid packte ihn mit festem Griff am Arm. »Jack, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  Da wandte sich Drummond ab und stolperte zur Tür. Hamid hielt Janet sein Gewehr hin. »Das lasse ich Ihnen da.«


  Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich würde es doch nicht benutzen, Ali«, sagte sie leise.


  Hamid sah sie mit gerunzelter Stirn an, dann schulterte er das Gewehr und ging um das Feuer herum, wo Kerim in Decken gehüllt schlief. 


  Vorsichtig hob er den Jungen hoch und nahm ihn auf den Arm. Father Kerrigan lächelte. »Sie täten mir einen großen Gefallen, wenn Sie den ganzen Weg rennen würden, Major.« 


  Da wandte sich Hamid ab und stürzte aus der Hütte. Er hatte einen Kloß im Hals, der ihn zu ersticken drohte. Drummond wartete draußen auf ihn. Der Pathane ging ohne ein Wort an ihm vorbei, den Jungen fest an sich gedrückt. 


  Drummond stolperte hinter ihm her. Am oberen Rande der Mulde angelangt, blieb er stehen und warf noch einen letzten Blick auf die Hütte. Janet stand in der Tür. Sie sah ihn lange und eindringlich an und ging dann wieder hinein. Es hatte etwas Endgültiges, wie sie die Tür hinter sich schloß. Drummond wandte sich wieder ab und ging hinter Hamid her den Hang hinunter. 


  Sie kamen zuerst nur langsam vorwärts; denn auf den oberen Hängen, die zum Teil unterhalb eines Vorsprungs lagen, war der Schnee noch nicht weggeweht worden. Daher lag der Schnee hier so hoch, daß jeder Schritt eine Qual war. 


  Bald wurde Drummond klar, wie schwach er war. Als sie noch kaum eine Meile zurückgelegt hatten, mußte er schon die Zähne zusammenbeißen, um nicht schlappzumachen. Verbissen und hartnäckig setzte er einen Fuß vor den anderen. Hamid schien überhaupt nicht müde zu sein. Wie ein Schneepflug bahnte er sich einen Weg durch den Schnee. Doch als sie im Windschatten eines großen Felsbrockens eine kleine Pause einlegten, sprach sein Gesicht Bände. 


  Kerims eines Auge, das aus der Decke herausschaute, war vor Staunen kugelrund. Hamid lachte: »Ob er sich wohl später noch an all das erinnern wird?« 


  »Weiß der Himmel«, sagte Drummond mit rauher Stimme. »Komm, gib mir den Jungen. Jetzt werde ich ihn mal eine Weile tragen.« 


  Hamid widersetzte sich nicht, ein schlechtes Zeichen. Sie gingen weiter. Der Junge erschien Drummond furchtbar schwer. Das wunderte ihn. Er preßte ihn fest an sich und beugte sich zurück, als sie sich wieder an den Abstieg machten. 


  Nach etwa einer Meile zitterten ihm die Beine so, daß er das Gleichgewicht verlor, stürzte, sich überschlug und den Hang hinunterkugelte. 


  Er hielt den Jungen eisern an sich gepreßt. Die Welt drehte sich um ihn. Vor seinen Augen sprühten rote Funken. In seinen Ohren rauschte und dröhnte es. Ganz entfernt hörte er Hamid rufen. In einer Schneewehe blieben sie schließlich liegen, er und der Junge. 


  Kerim schluchzte bitterlich. Hamid kam herbeigestürzt, hob ihn auf und wischte ihm den Schnee aus dem Gesicht. Drummond erhob sich mühsam. Hamids Augen lagen tief in den  Höhlen, die Erschöpfung hatte tiefe Linien in sein Gesicht gegraben. Keiner von beiden sprach - es gab nichts zu sagen. Mit dem Jungen auf dem Arm marschierte Hamid wieder los, und Drummond folgte ihm. 


  Die Zeit hatte jede Bedeutung für ihn verloren. Drummond setzte ganz automatisch einen Fuß vor den anderen. Bald hatten sie den Hang bewältigt und kämpften sich über eine ganz flache, tiefverschneite Ebene vorwärts. Auf halbem Wege mußten sie eine Pause einlegen, so erschöpft waren sie. 


  Die Dunkelheit war aus den Bergen geflohen. Der neue Tag brach an. Trübes, graues Morgenlicht überzog den Himmel. Schwere Wolken hingen bedrohlich über ihnen. Es würde bald wieder schneien. Sie kämpften sich mühselig aus dem Tiefschnee heraus und gelangten in ein dünn besätes Waldstück, das in den Talgrund hinabführte.


  Drummond lutschte an einem Stück Eis. Es schmolz in seinem Munde, war kühl und erfrischend. Die Flüssigkeit rann durch seine Kehle hinab. Er fühlte sich etwas gestärkt. Wie in Trance humpelte er den Hang hinunter.


  Er erschrak zutiefst, als er wieder zu sich kam und sah, daß er im Schnee lag. Er hatte auch Schnee im Mund, der sich eiskalt anfühlte. Er spürte Hamids Fuß in seiner Seite und hörte die völlig entkräftete Stimme seines Freundes.


  »Steh auf, Jack. Mir fehlt es an Kraft, dich hochzuziehen.«


  Damit wandte er sich ab. Mit fast übermenschlicher Anstrengung gelang es Drummond, wieder auf die Beine zu kommen und hinter ihm herzustolpern. Mit gesenktem Kopf setzte er einen Fuß vor den anderen. Jeder Schritt war eine Qual. Wieder verlor er jedes Gefühl für Zeit. Plötzlich hörte er einen Schrei.


  Hamid war zwanzig oder dreißig Meter vor ihm auf einer kleinen Anhöhe stehengeblieben und rief ihm mit ganz seltsamer, gebrochener Stimme etwas zu. Drummond rannte humpelnd auf ihn zu. So rasch er konnte. Als er auf der Anhöhe angelangt war, stolperte Hamid schon auf das Camp in der darunter gelegenen  Mulde zu. Dort befanden sich fest verankerte, mit einem Schützengraben umgebene Feldgeschütze. Versorgungslaster standen hinter den tiefverschneiten Hütten.


  Männer kamen auf sie zugelaufen. Männer in vertrauten Uniformen mit Khakiturbanen. Manche ritten auf Mulis. Als sie Hamid erreichten, übergab dieser den Jungen vorsichtig einem großen, bärtigen Sikh. Hamid drehte sich um, sah Drummond an, machte einen zögernden Schritt auf ihn zu und fiel mit dem Gesicht nach unten in den Schnee.


  Da sank auch Drummond zu Boden. Salzige Tränen liefen ihm übers Gesicht und brannten wie Feuer auf den aufgesprungenen Wangen. Die Soldaten kamen auf ihn zu - auch er war gerettet.


  In der Hütte war es warm. Mit einer Decke um die Schultern saß er vor dem Ofen und schlürfte langsam heißen Tee. Er hielt den Becher mit beiden Händen umfaßt. Nach einer Weile kam ein junger Feldwebel von der Sanitätstruppe, ein Mann aus Bengalen, aus dem Nebenzimmer herein.


  »Wie geht es ihm?« erkundigte sich Drummond nach seinem Freund.


  »Gut«, erwiderte der Feldwebel. »Er ist vor Erschöpfung eingeschlafen.«


  »Und was ist mit dem Jungen?«


  »Der ißt gerade im Offizierscasino, wenn man es so nennen will.« Der Feldwebel lachte. »Dem geht es überhaupt glänzend. Anscheinend waren die letzten Tage für ihn ein einziges Abenteuer. Noch etwas Brandy?«


  Drummond nickte und hielt ihm seinen Becher hin. »Wann kommt Ihr Einheitsführer zurück?«


  »Er müßte eigentlich bald wieder hier sein. Der Hauptbefehlsstand liegt nur drei Meilen entfernt, aber bei dem Schnee sind wir natürlich auf Packesel angewiesen.«


  Da öffnete sich die Tür, und ein eiskalter Windstoß fegte herein. Der junge Leutnant Singh erschien. »Major Naru kommt, Mr. Drummond.«


»Dem Himmel sei Dank!«

  Drummond erhob sich und humpelte ans Fenster. Der Major kam auf einem Muli angeritten, eskortiert von zwei einfachen Soldaten. Sie stiegen ab. Der Major kam die Treppe herauf. Er klopfte sich den Schnee von dem Parka. Der Leutnant öffnete ihm die Tür. Der Major, ein großer, gutaussehender Mann mit gestutztem Schnurrbart, kam herein und trat sofort ans Feuer.


  »Mr. Drummond?« Er zog seine Handschuhe aus und reichte Drummond die Hand. »Es ist mir eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen, Sir.«


  »Und Sie können mir glauben, daß ich mich freue, hier zu sein«, erwiderte Drummond. »Hat Ihnen Leutnant Singh alles erzählt?«


  Der Major nickte. »Ja, über den Feldfernsprecher. Wo ist denn Major Hamid?«


  »Er schläft nebenan. Er hat in den letzten beiden Tagen mehr geleistet als normalerweise zwei Männer leisten.«


  »Und was macht der junge Khan?«


  »Man kümmert sich im Offizierscasino um ihn, Sir«, berichtete Leutnant Singh.


  »Was ist mit meinen Freunden, Herr Major?« fragte Drummond. »Wann können wir aufbrechen? Ich wollte sofort mit ein paar Mulis und natürlich mit einigen Ihrer Männer aufbrechen, doch der Leutnant sagte, er könne ohne Ihre Zustimmung nichts unternehmen.«


  Major Naru seufzte. »Ich fürchte, die Sache ist viel komplizierter. Die Regierung meines Landes muß sehr vorsichtig zu Werke gehen, was die Invasion von Baipur durch die Rotchinesen angeht. Bei den Vereinten Nationen ist schon eine Sondersitzung einberufen worden. Unter den gegebenen Umständen haben alle Einheiten, die an der Grenze stationiert sind, den strikten Befehl erhalten, eine Konfrontation mit den Chinesen um jeden Preis zu vermeiden. Es ist also ausgeschlossen, daß ich auch nur eine Patrouille nach Baipur schicke.«


  »Aber diese Hütte liegt doch kaum fünf Meilen von hier  entfernt!« rief Drummond aufgebracht. »Mit den Mulis wären wir in weniger als einer Stunde dort. Jede Minute ist kostbar. Wie ich Leutnant Singh bereits erklärt habe, war Oberst Cheung die ganze Zeit hinter uns her. Er würde kurzen Prozeß mit meinen Freunden machen, das können Sie mir glauben.«


  »Um so eher müssen wir alles vermeiden, was möglicherweise zu einem militärischen Eingreifen führen könnte.«


  »Wir wollen doch mal sehen, was Major Hamid dazu meint!« fuhr Drummond wütend auf und trat an die Tür zum Nebenzimmer.


  »Major Hamid ist Offizier der indischen Streitkräfte. Er wird genau das tun, was auch ich tun muß - er wird die Befehle befolgen.« Seine Stimme brach plötzlich. »Glauben Sie vielleicht, daß mir das Spaß macht, Mr. Drummond? Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort mit allen verfügbaren Soldaten die Grenze überschreiten.« Er zog seine Handschuhe wieder an. »Ich werde mich sofort über Funk mit dem Hauptquartier in Verbindung setzen. Wenn ich die Erlaubnis erhalte, werde ich sofort an der Spitze meiner Soldaten losmarschieren, das verspreche ich Ihnen.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  »Bis ich Antwort erhalte?« Major Naru zuckte die Achseln. »Eine oder zwei Stunden. Schließlich müssen sie sich die Sache gründlich überlegen.« Er ging zur Tür, die Leutnant Singh vor ihm öffnete. »Es tut mir wirklich leid, Mr. Drummond.«


  Die Tür schloß sich hinter ihnen. Drummond trat ans Fenster. Major Naru ging zum Standortkommando. Leutnant Singh ging neben ihm her. Die drei Mulis, auf denen er und seine Eskorte hergeritten waren, standen draußen angebunden. Drummond sah sie eine Weile nachdenklich an, dann stand sein Entschluß fest.


  Der Feldwebel der Sanitätstruppen stand mit besorgtem Gesichtsausdruck am Ofen. Drummond ging an ihm vorbei und öffnete die Tür zum Nebenzimmer. Hamid lag ruhig atmend in einer der Kojen. Die harten Linien waren aus seinem schönen Gesicht verschwunden.


  Als sie ihn hereingetragen hatten, hatte auch jemand sein  Gewehr gebracht. Es stand jetzt in der Fensterecke an die Wand gelehnt. Drummond schulterte es und sah einen Augenblick auf den schlafenden Hamid hinunter.


  »Viel Glück, Ali«, flüsterte er und ging wieder in den anderen Raum.


  Er entkorkte die Brandyflasche, goß etwas Brandy in seinen Becher und stürzte ihn rasch hinunter. Der Mann vom Sanitätskorps sah ihm mit gerunzelter Stirn dabei zu.


  »Was soll denn das Gewehr, Mr. Drummond?«.


  »Ich gedenke ein Stück zu reiten«, erklärte Drummond. »Dabei könnte sich das Gewehr als sehr nützlich erweisen.«


  Er ging zur Tür und öffnete sie. Der Feldwebel stürzte ihm nach. »Aber was Sie da vorhaben, ist doch heller Wahnsinn!«


  Doch Drummond beachtete ihn gar nicht. Er ging die Stufen hinunter, zog seine Handschuhe an und trat zu den Mulis. Als er sie losmachte, rannte der Sanitäter zum Standortkommando und stürzte dort zur Tür hinein.


  Drummond ließ sich Zeit, befestigte die Zügel von zwei der Mulis am Sattelknopf des dritten, stieg in den Sattel und ritt los.


  Er ritt zwischen den Feldgeschützen hindurch. Die Soldaten starrten ihm fassungslos nach. Dann kamen Major Naru und Leutnant Singh aus dem Gebäude, in welchem sich das Standortkommando befand, und eilten hinter ihm her.


  Bei dem letzten Gefechtsstand holten sie ihn ein. Major Naru griff nach dem Zügel des Mulis, den Drummond ritt.


  »Das darf ich nicht zulassen, Mr. Drummond«, sagte er entschuldigend.


  »Dann schießen Sie wohl besser auf mich«, sagte Drummond seelenruhig. »Nur das könnte mich aufhalten.«


  Er entriß die Zügel dem Zugriff des Majors, rammte dem Muli die Stiefelabsätze in die Flanken und ritt davon. Auf der Kuppe des kleinen Hügels angekommen, blickte er sich um und sah unten in der Mulde vor dem Geschütz immer noch Major Naru stehen.  Leutnant Singh jedoch rannte zum Standortkommando zurück.


  Die schweren Schneewolken hatten sich auf die zerklüfteten Gipfel herabgesenkt. Als die Mulis den Weg durch das Tal zurückgelegt hatten und sich an den Aufstieg machten, fielen die ersten Flocken.


  Drummond war gar nicht mehr müde. Ein merkwürdiges Summen im Kopf stimmte ihn jedoch nachdenklich. Aber vielleicht sprach nur der Brandy aus ihm. Er war mutterseelenallein in der weißen, schweigenden Bergwelt. Er folgte genau der Spur, die er und Hamid auf dem Weg ins Tal getreten hatten, nur diesmal in umgekehrter Richtung.


  Immer wieder trieb er die Mulis zur Eile an, trieb sie in dem eisigen Schweigen bergan, auf die Gipfel zu.


  Der Schnee fiel immer dichter. Knapp eine Stunde, nachdem er aus dem Tal aufgebrochen war, ritt er aus einer Schlucht heraus und kam zu dem letzten Hang. Von da aus ritt er zu dem Plateau hinauf.


  Vom Rande des Plateaus aus sah ihn Feldwebel Ng, hinter einer Gruppe zerklüfteter Felsen verborgen, aus der Schlucht reiten und immer näher kommen. Als Drummond nahe genug heran war, wandte Ng sich um und eilte zu Oberst Cheung hinunter, der unten in der Mulde vor der Hütte neben den Pferden stand.


  Cheung machte einen erschöpften Eindruck. Die Haut über seinen Wangenknochen war straff gespannt, an manchen Stellen jedoch aufgeplatzt, das Gesicht an anderen Stellen durch Frostbeulen verunstaltet. »Gleich kommt ein Mann mit drei Mulis«, berichtete Feldwebel Ng.


  »Bring die Pferde rein!« befahl ihm Cheung und kletterte aus der Mulde zum Rande des Plateaus hoch.


  Etwa eine Minute lang sah er Drummond näherkommen, er empfand jedoch keine Genugtuung. Er hatte versagt, hundertprozentig versagt. Dafür würde er in Peking bezahlen müssen. Zumindest aber würde er jemanden mitbringen, der Peking allerhand wert war.


  Er rannte wieder in die Mulde hinunter und lief in die Hütte. Die Pferde standen dicht aneinandergedrängt in einer Ecke und fraßen ruhig ihr Heu. Father Kerrigan saß am Feuer. Janet stand neben ihm, und Ng wartete an der Tür.


  »Es ist Drummond«, sagte Cheung. »Ich bleibe hier unten. Du wartest hinter den Felsen versteckt am Rande der Mulde auf ihn. Aber laß ihn erst vorbeireiten, bevor du etwas unternimmst.«


  »Wollen Sie, daß ich ihn am Leben lasse?« fragte Ng ohne jede Gemütsbewegung.


  »Ja, unbedingt!«


  Ng ging und schloß die Tür hinter sich. Cheung zog seinen Revolver. Er lächelte Father Kerrigan und Janet freundlich zu.


  »Es wäre sehr unklug von Ihnen, wenn Sie auch nur einen Laut von sich gäben. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Drummond kam auf das Plateau geritten und brachte die Mulis zum Stehen. Was für eine friedliche Szene. Da unten in der Mulde stand die Hütte, Rauch kräuselte sich darüber, und die Flocken fielen sanft hernieder. Vorsichtshalber hatte er die Garrand schon in der Schlucht abgenommen. Sie lag jetzt vor ihm auf dem Sattel.


  Er trat dem Muli mit den Absätzen in die Flanke, um in die Mulde hinabzureiten. Doch etwa auf halbem Wege hörte er, daß unten in der Hütte etwas im Gange war. Die Tür wurde aufgerissen, und Janet kam herausgelaufen.


  »Hinter dir, Jack!« rief sie. »Hinter dir!«


  Blitzschnell band Drummond die Zügel der beiden mitgeführten Mulis los, zerrte wie wild am Zügel des Mulis, das er ritt, und riß das Tier herum, als Feldwebel Ng mit der Maschinenpistole im Anschlag am oberen Rand der Mulde hinter den Felsen hervortrat.


  Er feuerte einen Warnschuß ab. Drummonds Muli bäumte sich auf und warf ihn in dem Augenblick ab, als er nach der Garrand griff.


  Er fiel in Tiefschnee und kniete dort mit seiner Garrand. Die drei Mulis trabten verwirrt um ihn herum. Feldwebel Ng ging in die  Hocke, um besser sehen zu können. Da schoß Drummond zweimal rasch hintereinander. Der Chinese wurde mit einem Satz über die Felsen zurückgeschleudert. Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr.


  Die Mulis machten sich aus dem Staub und trotteten zur Hütte hinunter. Als Drummond sich umwandte, sah er Janet im Schnee knien. Cheung hielt sie an den Haaren fest und drückte ihr den Lauf seines Revolvers in den Nacken.


  Mit dem Gewehr in Hüfthöhe ging Drummond auf sie zu. Als er nur noch einen oder zwei Meter von ihnen entfernt war, sagte er: »Lassen Sie sie und den alten Mann gehen, Cheung und nehmen Sie mich. Mit mir machen Sie nämlich wirklich einen Fang. Ich kann für Sie von weit größerem Wert sein, als Sie je ahnen werden.«


  »Schnell jetzt, Jack. Ich lasse nicht mit mir handeln.«


  Cheungs Stimme klang so sanft wie immer, jedoch unnachgiebig, daran bestand kein Zweifel. Als er den Revolver hob und zielte, warf Drummond die Garrand weit weg.


  »So ist es gut.«


  Cheung lockerte seinen Griff. Da sprang Janet auf und stürzte Drummond in die Arme. Er drückte sie fest an sich. Dann fragte er: »Wie geht es Father Kerrigan?«


  »Danke, gut«, erwiderte sie. »Und wie steht es mit Ali und Kerim?«


  »Wir sind sicher über die Grenze gekommen, aber die indischen Streitkräfte haben strikte Order, die Grenze nicht zu überschreiten. Deshalb mußte ich allein zurückkommen.«


  »Da habe ich aber Glück«, sagte Cheung und zog Janet wieder zu sich heran. »Durch Sie hatte ich großen Ärger, Jack. Sie haben mir eine Menge Schwierigkeiten gemacht. Ich habe versucht, Sie gestern nacht von Ladong Gompa aus zu verfolgen und bin in einen Schneesturm geraten. Wir waren gezwungen umzukehren. Nur Feldwebel Ng und ich sind heil wieder zurückgekommen. Ich wußte, daß ich zu spät kommen würde, und doch bin ich heute 


morgen weitergegangen. So bin ich nun einmal.«


  »Father Kerrigan und das Mädchen nutzen Ihnen doch gar nichts. Lassen Sie sie laufen. Dann werde ich Ihnen auch keine Schwierigkeiten mehr machen.«


  »Sie werden in Peking erwartet, Jack. Dort weiß man alles über Ihre Arbeit für Ferguson. Und wenn Sie dann vor dem Militärgericht stehen, werden diese beiden neben Ihnen stehen, dafür verbürge ich mich persönlich. «


  »Auch über Sie wird man zu Gericht sitzen, Herr Oberst. Denn der junge Khan ist gerettet, den erwischen Sie nicht mehr. Oder haben Sie das vergessen?«


  Ein gefährliches Glitzern trat in Cheungs Augen. Er stieß das Mädchen beiseite und zückte seinen Revolver. Drummond stand sprungbereit da, war sich aber darüber im klaren, daß er verspielt hatte.


  Doch Cheung holte nur tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein, Jack, so einfach mache ich es Ihnen nicht, das können Sie mir glauben.«


  Irgendwo ganz in der Nähe schnaubten Pferde, dann rief eine vertraute Stimme  mit  schneidender Schärfe: »Hier herüber, Cheung!«


  Hamid glitt schon am oberen Rande der Mulde aus dem Sattel, das automatische Gewehr im Anschlag. Cheung starrte nach oben, duckte sich, da schoß Hamid dreimal so rasch hintereinander, daß es wie ein einziger Schuß klang. Der erste Schuß traf Cheung in die Schulter, die beiden anderen nagelten ihn regelrecht an der Mauer fest.


  Janet wandte sich schnell ab und sank Drummond in die Arme, während Cheung um sein Leben kämpfte. Er grapschte nach dem Revolver, der ihm aus der Hand gefallen war. Ein hellroter Blutstrom quoll aus seinem Munde. Er würgte und hustete, dann rührte er sich nicht mehr.


  Leutnant Singh kam auf einem Muli über den Grat geritten, ergriff die Zügel von Hamids Reittier und folgte ihm in die Mulde  hinunter. Hamid drehte Cheung mit der Fußspitze auf den Rücken und blickte auf ihn hinunter.


  »Das Antlitz der Verdammnis.«


  »Was ist denn eigentlich los?« erkundigte sich Drum-mond. »Es hieß doch, die indischen Streitkräfte dürften die Grenze auf gar keinen Fall überschreiten.«


  »Stimmt. Dieser Befehl hat immer noch Gültigkeit«, erwiderte Hamid. »Aber Leutnant Singh hat mich glücklicherweise sofort geweckt, nachdem du aufgebrochen warst. Er hat sich wohl gedacht, daß ich mich nicht so einfach fügen, sondern etwas unternehmen würde. Womit er völlig recht hatte. Und da er ein tatkräftiger, mutiger junger Mann ist, hat er beschlossen, mich zu begleiten.«


  »Was hat Major Naru dazu gesagt?«


  »Der war natürlich nicht gerade erfreut, um es einmal milde auszudrücken.«


  »Droht da etwa in naher Zukunft das Kriegsgericht?«


  »Das braucht uns beide nicht zu interessieren. Es ist sowieso unwahrscheinlich. Würde zuviel Wirbel in der Presse geben. Ist mit Father Kerrigan alles in Ordnung?«


  »Völlig in Ordnung. Habe mich noch nie besser gefühlt«, antwortete der Geistliche selbst, der während der Unterhaltung an die Tür gekommen war. »Mir fehlt nichts, was sich mit einer Flasche Jamieson und einem guten Essen nicht kurieren ließe.«


  »Dann würde ich vorschlagen, daß wir Sie jetzt hinbringen, wo Sie beides so schnell wie möglich bekommen können. Der arme Major Naru wird keine ruhige Minute haben, bis wir wieder zurück sind.«


  Sie führten die Pferde hinaus und halfen Father Kerrigan und Janet in den Sattel. Der alte Mann sah auf Cheung hinunter, bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet, als er zwischen Singh und Hamid davonritt. Janet folgte ihnen.


  Drummond bildete das Schlußlicht. Nachdem er in den Sattel  gestiegen war, sah er noch eine Weile nachdenklich auf Cheung hinunter. Merkwürdigerweise empfand er Trauer.


  Doch was hinter ihnen lag, zählte jetzt nicht mehr. Sie waren gerettet. Ein neues Leben begann für sie alle. Er lächelte, als er aus der Mulde heraus zu dem Plateau hinaufritt, wo Janet auf ihn wartete.
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